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Im Jahr 2482: Das kleine Sternenreich der Menschen gedeiht. Neue Welten werden besiedelt, mit vielen galaktischen Zivilisationen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Am Rand der Milchstraße jedoch lauert seit Kurzem eine rätselhafte Gefahr. Dort ist M 13, das Kerngebiet der Republik Arkon, offenbar in einer sogenannten Proto-Negasphäre verschwunden. Niemand weiß, was mit den vielen Milliarden Lebewesen geschehen ist, die auf den Welten dieses Kugelsternhaufens beheimatet sind.

Mittlerweile kommt es auch auf der Erde zu bedrohlichen Entwicklungen. In der terranischen Hauptstadt bricht eine mysteriöse Seuche aus, im Indischen Ozean wird Perry Rhodan von Unterwassermonstern attackiert und in Nordamerika laufen anscheinend Drachen Amok. Die Natur gerät aus dem Gleichgewicht – es vermengen sich EVOLUTION UND CHAOS ...


1.

2. Mai 2482: die erste Nacht

 

Sergeant Jason Cross erschien pünktlich zum Dienst, wie immer. Sogar fünf Minuten vor der Zeit – eine unverrückbare Angewohnheit aus seiner aktiven Zeit bei den Raumstreitkräften.

Offiziell war er zwar nach wie vor ein Mitglied der Terranischen Flotte. Allerdings hatte man ihn vor fünf Jahren zum Bodendienst abgeordnet, und leider gab es keinen Grund zu hoffen, dass sich das jemals ändern würde. Er hatte sich damit abgefunden und ging dorthin, wo man ihn hinschickte. Normalerweise war das der Stardust Tower, an diesem Tag jedoch der Universitätscampus mit seinen Türmen aus Glassit, Praecellostahl und energieoptimierten Kompositbaustoffen.

Die Personenkontrollen rund um das Hauptgebäude der Akademia Terrania funktionierten, stellte Cross zufrieden fest, während er sie absolvierte. Für einen privaten Sicherheitsdienst arbeiteten die Wachleute ungewöhnlich gründlich. Danach durfte man sicher sein, dass kein Besucher eine Waffe zur anstehenden Debatte einschmuggeln würde.

Gut – das machte die Arbeit von Cross einfacher.

Größere Sorgen bereitete ihm der innere Sperrkordon, also ausgerechnet der Kontrollring, für den seine Abteilung verantwortlich war: die Absicherung des Auditorium maximum. Aus irgendeinem Grund war der Architekt dort vom Rest der Campusgestaltung abgewichen und hatte sich für das Universitätshauptgebäude der Wüstenstadt Terrania von einer Muschel inspirieren lassen. Einer zwanzig Meter hohen und hundertfünfzig Meter breiten Muschel aus Sandstein mit irisierender Beschichtung.

An deren Eingang hätte eine zweite Überprüfung stattfinden sollen. Immerhin nahm Reginald Bull an dem Treffen teil, der Protektor der Terranischen Union. Der Mann, der einst mit Perry Rhodan zum Mond geflogen war und dort die Arkoniden getroffen hatte; der Mann, der die Menschheit jahrhundertelang gegen Angriffe verteidigt hatte. Reginald Bull, die Legende.

Auf Bull hatte es immer wieder mal Anschläge gegeben, und rein statistisch würde irgendwann einer davon Erfolg haben. Cross und die anderen Mitarbeiter von Bulls Leibwache hatten die klare Aufgabe, diesen Zeitpunkt so lange wie möglich hinauszuzögern.

Doch der Posten am Eingang war seltsamerweise verwaist. Hatte sich der Einsatzplan geändert?

Irritiert durchquerte Cross die Vorhalle. Im Innern des Gebäudes war der Architekt von maritimer Impression auf Sakralbau umgeschwenkt: hohe Decken und Säulen, lange Fluchten, dunkle Töne, kühler, glatter Stein. Die Türen zum eigentlichen Hörsaal waren um zwei Stufen erhöht und altarhaft in Gold-Weiß gehalten.

Das sollte wohl Ehrfurcht gebietend wirken. Cross fand es eher lächerlich, ein Beleg für die Eitelkeit des Auftraggebers. Wissenschaft kam nach Ansicht des Sergeants auch ohne solch künstliche Überhöhung zu beeindruckenden Ergebnissen, ganz ohne Pomp.

Andererseits, was wusste er schon? Er hatte nicht studiert.

Cross betrachtete einen Bildschirm, der in einer Säule eingelassen war. Ein seltsamer Anachronismus, denn seit Jahrhunderten nutzte alle Welt Hologramme. Auch das konnte ihm egal sein. Entscheidend war, was darauf angezeigt wurde: Die öffentliche Diskussion zwischen Protektor Bull und den Dekanen der Hyperphysikalischen und der Politikwissenschaftlichen Fakultäten war für 18.30 Uhr angesetzt, wie geplant.

Das war in nicht mal mehr anderthalb Stunden. Die Sicherheitsvorkehrungen hätten längst greifen müssen. Hatte man den zweiten Kontrollring tiefer ins Gebäude verlegt? Wollte man die Besucher erst dort erneut überprüfen?

Nein. Als Cross den Veranstaltungssaal betrat, lungerten darin zwölf Sicherheitsleute herum, die offenbar auf Einweisung warteten. Und kein Vorgesetzter weit und breit.

»Wo ist Leutnant Brynn?«, fragte Cross eine Soldatin, die gelangweilt in der letzten Sitzreihe gehockt hatte und bei seinem Eintreten aufgesprungen war.

Laut dem Namensschild an ihrer Brust war sie Gefreite und hieß Jennings. »Krank, Sir!«, antwortete sie zackig.

Das konnte passieren. Aber dann müsste doch ... »Und Fähnrich Carpenter?«

»Unbekannt, Sir. Wir haben sein Ausbleiben gemeldet. Seine Vertretung ist noch nicht eingetroffen. Wir erwarten sie jede Sekunde.«

Nicht gut, dachte Cross. Gar nicht gut! Zwei Ausfälle an einem Tag war die Sorte Zufall, die ihm schon immer allergrößte Bauchschmerzen bereitet hatte. Das roch danach, als würde es bei der Veranstaltung Ärger geben.

Noch schlimmer war: In Ermangelung irgendwelcher Offiziere war Sergeant Jason Cross der ranghöchste Personenschützer weit und breit. Und damit automatisch verantwortlich für jeden Mist, der in den nächsten paar Stunden passieren mochte.

 

Sofort straffte Cross seine Haltung, kniff die Augen etwas schmaler zusammen. Er konnte nichts dafür und fand sich selbst ein wenig lächerlich, aber gegen die alten Reflexe kam er nicht an. Er spähte über die Schulter seiner Gesprächspartnerin in den Raum. Etwa zweitausend Sitzplätze hatte der Saal; rund ein Fünftel davon waren bereits besetzt, obwohl es bis zum Beginn der Debatte noch lange dauerte.

»Sind die Leute beim Reinkommen kontrolliert worden?«, fragte er schärfer als beabsichtigt.

Die Soldaten sahen einander einigermaßen hilflos an. »Es sind Universitätsleute«, sagte einer. »Oder welche, die schon am Eingang kontrolliert worden sind.«

»Ah!«, ätzte Cross. »Dann ist ja alles gut, und wir können nach Hause gehen. Keine Ahnung, warum dieser zweite Kontrollpunkt überhaupt eingerichtet wurde. Ist doch eh schon alles sicher.«

Der Soldat war wenigstens schlau genug, dem Spott nicht zuzustimmen. »Wir haben nicht die Autorität, jemanden mit Hausrecht zu kontrollieren. Nicht ohne entsprechenden Befehl ...« Er merkte selbst, wie kläglich der Versuch war, und brach ab.

»Also gut«, beschloss Cross. »Dann dürfen Sie jetzt all diesen Leuten sagen, dass sie bitte noch mal hinausgehen dürfen. Dann machen wir die Türen zu und wiederholen die Sicherheitsüberprüfung des Raums. Die können ja sonst was reingeschmuggelt haben.«

»Das werden sie nicht mögen ...«, wandte ein weiterer Soldat ein, der ein blaues Auge hatte.

»Was ist denn mit Ihnen passiert?«, fragte Cross erstaunt.

Der Soldat betastete die Schwellung und verzog das Gesicht. »Verkehrsunfall.«

»Reden Sie keinen Quatsch, Mann! Sie haben sich geprügelt!«

»Ja, Sir. Nach einem Verkehrsunfall.«

»Packen Sie Ihr Zeug, und verschwinden Sie. Wir brauchen hier Leute, die Konflikte friedlich regeln. Insbesondere wenn die da ...« Er gestikulierte in Richtung der Zuhörer. »... das nicht mögen werden. Fühlen sich die anderen der Aufgabe gewachsen?«

»Sergeant Cross. Sir.« Jennings klang unsicher. »Eine erneute Überprüfung des Raums verzögert den Veranstaltungsbeginn um mindestens eine Stunde ...«

»Dann ist das eben so. Besser als eine Sicherheitslücke.«

»Na, na, na«, erklang eine gönnerhafte Stimme in seinem Rücken.

Cross schloss die Augen, atmete tief ein und aus. Dann drehte er sich bedächtig zu Fähnrich Carpenter um.

Der nicht mal dreißig Jahre alte Offiziersanwärter sah wie stets aus, als könne er kein Wässerchen trüben, mit einer blonden Tolle in der Stirn und amüsiertem Blick. Er dachte nicht daran, seine Verspätung zu erklären oder gar zu entschuldigen.

»Wo ist Leutnant Brynn?«, fragte er.

»Krank«, meldete Cross als rangnächster Anwesender.

»Heißt das ...« Carpenter deutete überrascht auf die eigene Brust.

Cross nickte. »Ja, Sir. Sie haben das Kommando.«

»Na dann ... Wo stehen wir?«

»Sergeant Cross hat soeben die Evakuierung und erneute Sicherheitsüberprüfung des Saals angeordnet«, antwortete Jennings.

Carpenter lachte. »Kommt nicht infrage. Das dauert doch ewig!«

»Sir«, sagte Cross. »Ich muss darauf bestehen. Nur ein Teil der Anwesenden ist im äußeren Ring überprüft worden. Es ist möglich, dass jemand etwas in den Saal geschmuggelt hat, der schon vorher im Gebäude war.«

Carpenter lachte erneut. »Alle noch mal raus und Personenkontrolle, darauf lasse ich mich ein. Aber eine mehrstündige Sperrung des Saals? Das möchte ich dem Protektor nicht erklären, und das scheint mir auch überzogen.«

Hinter Carpenter erklang eine Stimme – ebenso unerwartet, wie der Leutnant zuvor Cross von hinten angesprochen hatte. »Sie gehen ja reichlich salopp mit meiner Sicherheit um.«

Cross stellte sich auf die Zehenspitzen und linste über Carpenters Schulter. Hinter dem Leutnant stand – kleiner, aber ebenso breitschultrig – ein Mann mit rotem Haar und rotem Bart in bordeauxfarbener Uniform. Das war schon die Farbe des Protektors gewesen, als noch Perry Rhodan das Amt bekleidet hatte. Reginald Bull stand sie allerdings ebenso gut. Das versprach, amüsant zu werden.

Der Fähnrich wirbelte um die eigene Achse und riss dabei so forsch die Hand an die Stirn, dass er Cross beinahe geschlagen hätte. »Mister Bull, Sir, Protektor. Wir haben Sie nicht so früh erwartet. Ich war gerade dabei ...«

»... zu verkünden, dass eine ordentliche Untersuchung des Veranstaltungsorts zu viel Aufwand sei. Und dass Sie mir das nicht erklären wollen. Genau darum würde ich aber bitten. Ich bin überaus gespannt.«

Nervös blickte Carpenter in alle Richtungen, bloß nicht ins Gesicht des Protektors. »Natürlich liegt mir Ihre Sicherheit am Herzen«, brabbelte er, »nicht nur aus persönlichen Gründen. Wenn Sie es wünschen, kann selbstverständlich der ganze Raum durchsucht werden. Wir durchleuchten den Hintergrund sowie die Verbindungen aller Anwesenden und ...«

Er konnte es sich selbst kaum erklären, aber plötzlich tat der stammelnde Offiziersanwärter Cross sogar ein wenig leid.

»Nun mal halblang«, unterbrach ihn Bull. »Fangen wir beim Anfang an. Wo stehen wir?«

»Es sind zahlreiche Personen im Raum, die am Eingang nicht auf Waffen untersucht wurden.« Der Satz war heraus. Carpenter atmete durch.

»Nicht gut. Warum nicht?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Sir. Ich bin erst kurz vor Ihnen eingetroffen. Bis zu meiner Ankunft hatte Sergeant Cross das Kommando.«

Cross verschluckte sich und hustete. Wollte Carpenter, Stunden zu spät erschienen, nun etwa ihm das Desaster anhängen?

»Sir«, verteidigte er sich, »ich bin ebenfalls gerade erst angekommen und habe die Situation so vorgefunden. Ich versuche nur, den Fehler ...«

Bull hob abwehrend beide Hände. »Glauben Sie, irgendwas davon interessiert mich? Was ich wissen will, ist, wie kriegen wir die Kuh vom Eis?«

»Das Mindeste«, sagte Cross, »ist eine Durchsuchung der Anwesenden und ein kurzer Durchgang mit einem Metalldetektor. Eigentlich aber ...«

»Genau das wollte ich vorschlagen, als Sie eingetroffen sind«, behauptete der Fähnrich.

»Eigentlich aber«, sprach Cross weiter, nun allmählich zornig, »müsste man den ganzen Raum Quadratzentimeter für Quadratzentimeter nach Sprengvorrichtungen und Waffen absuchen. Jeder dort drin hatte die Gelegenheit, etwas zu verbergen.«

»Dann können wir die Veranstaltung gleich absagen«, sinnierte Bull. »Das macht keinen guten Eindruck.« Er musterte Cross. »Kenne ich Sie nicht?«

Cross unterdrückte den Drang, erneut zu salutieren. »Ich habe kurz auf Ihrer TERRANIA II gedient, Sir.«

Carpenter hakte ein. »Das ist richtig, Sir. Sergeant Cross war zur Ausbildung auf der MAGELLAN, als diese von den Cyboranern übernommen wurde. Danach hat er im Sicherheitsbereich auf der TERRANIA II gedient, ist aber mit seinen übertriebenen, praxisuntauglichen Sicherheitskonzepten stets weit übers Ziel hinausgeschossen. Schließlich wurde er wegen posttraumatischer Belastungsstörung und Paranoia zum Bodendienst versetzt. Wo er nun an sein altes Leiden anknüpft.«

Jason Cross bewegte fassungslos den Kiefer angesichts dieser Bloßstellung, sagte aber kein Wort.

Bull musterte ihn noch kurz. »Ich erinnere mich. Na schön. Wir machen das mit den Metalldetektoren. Aber ich muss da rein und mich vorbereiten.«

Carpenter klatschte in die Hände. »Also los! Alle noch mal raus aus dem Saal, und wir besetzen die Kontrollpunkte! Zwei Leute gehen die Sitzreihen ab!«

Cross musterte den Rücken des Fähnrichs. In ihm brodelte eine selten gekannte Wut.

 

Während der Debatte erlaubte es sich Cross keine Sekunde, in den Rachephantasien zu schwelgen, die sich ihm aufdrängen wollten. Er hatte unauffällig Position vor der Bühne bezogen und behielt das Publikum im Auge. Alle Leute waren mindestens einmal kontrolliert worden, und der Saal war laut der oberflächlichen Überprüfung sicher. Aber was sollte eine oberflächliche Überprüfung auch anderes ergeben?

Ja, er mochte paranoid sein. Ja, das war ihm sogar ärztlich bestätigt worden. Aber das hieß nun mal nicht, dass kein Attentäter im Raum war.

Der Saal war voll. Cross konzentrierte sich angestrengt darauf, dass sein Blick sich nicht an irgendeinem Detail festhielt, sondern dass er mit möglichst weit gestellter Aufmerksamkeit das Auditorium als Ganzes wahrnahm. Wenn jemand der zweitausend Zuhörer eine verdächtige Bewegung machte, wollte Cross nicht in die falsche Richtung geblickt haben.

Das hatte zur Folge, dass er das Gespräch in seinem Rücken lediglich als Hintergrundrauschen registrierte. Irgendwas über die angeblich unzureichende Reaktion der Terranischen Union zum Thema M 13, wo das gesamte Kernstaatsgebiet der Republik Arkon von einem hyperphysikalischen Phänomen namens Proto-Negasphäre eingeschlossen worden war.

Seit diesem Ereignis vor mehr als einem Jahr stritten sich die Neunmalklugen, wen man nicht alles hätte retten können, wenn man beherzter und sinnvoller gehandelt hätte. Diese Vorwürfe erhoben vorwiegend die, die natürlich von Anfang an alles besser gewusst hatten. Sie hatten das völlig unbekannte Problem Proto-Negasphäre genauso durchdrungen wie die komplizierten diplomatischen Verhältnisse zwischen Terra und Arkon, die einen Einsatz der Terranischen Flotte auf arkonidischem Gebiet viel zu lange viel zu kompliziert gemacht hatten. Und sie wussten exakt, wann, wie und wo der Erste Terraner Aurelian Voss und Protektor Bull anders hätten entscheiden müssen – so als gäbe es kein Parlament und keine Gewaltenteilung in der Union.

Cross zwang sich zur Aufmerksamkeit. Was der Staatsmann und die Wissenschaftler in seinem Rücken redeten, war irrelevant. Wichtig war, ob jemand eine Waffe zog.

Dort, da erhob sich jemand und streckte die Hand aus! Cross griff reflexartig an sein Gürtelholster und umfasste schon den Kolben seines Paralysators, da erschien die Person groß im Holo vor der Bühne.

»Die erste Frage, bitte«, sagte die Moderatorin gerade.

»Ich bin Dama Teysen.« Die Sprecherin war ungewöhnlich füllig und hatte strähniges, nachlässig zurückgebundenes Haar. Sie blickte müde drein.

Auf ihrer erhobenen Hand lag eine Münze, die sie in die Luft warf und mit unerwarteter Geschicklichkeit wieder auffing. Die Kopfseite lag oben.

»Kausalforensikerin.« Noch ein Münzwurf, wieder Kopf.

»Eine Frage für den Protektor, der alle meine Anfragen auf offiziellen Kanälen ignoriert hat.« Wurf, Kopf. »Es hat hier auch schon angefangen, sehen Sie?« Kopf. »Was tun Sie, um die Erde zu schützen, wenn sich bei uns die nächste Proto-Negasphäre manifestiert?« Kopf.

Cross hatte sich nun doch kurz ablenken lassen. Aber erstaunlicherweise hatte niemand den Moment für ein Verbrechen genutzt. Er konzentrierte sich wieder auf das Publikum als Ganzes.

Bull seufzte in seinem Rücken. »Miss Teysen ...«

»Doktor Teysen.« Kopf.

»Doktor Teysen. Ihre Eingaben haben mich durchaus erreicht, und sie wurden von Experten geprüft. Aber weder die Entstehung mutierter Flügelechsen in Nordamerika noch der Einsturz des Xayaburi-Staudamms stehen in irgendeiner Beziehung zu den Veränderungen der Raum-Zeit, wie wir sie in M Dreizehn...«

Kopf.

»Können Sie das mit der Münze bitte lassen, wenn ich Ihnen schon antworte?« Bull klang scharf.

»Nein. Sie müssen es sehen. Die Wahrscheinlichkeiten sind in Teilen schon aufgehoben. In winzigen Enklaven und Manifestationen wie dieser hier.« Kopf. »Aber sie vernetzen sich. Alles hängt mit allem zusammen. Es beginnt anders, aber das Ende ist dasselbe.« Kopf. »In M Dreizehn haben Sie versagt. Was tun Sie für die Rettung der Erde?«

»So, das reicht mir jetzt, glaube ich«, sagte Bull. »Nächste Frage.«

In der dritten Reihe stand ruckartig ein Mann auf, nur zwei Schritte links von Cross. Er hatte weiße Haare und trug einen sauber gestutzten Backenbart. Sein Gesicht war von einem Moment auf den anderen tiefrot angelaufen.

»Antworten Sie ihr gefälligst!«, brüllte er den Protektor an.

»Doktor Teysen hat ihre Antwort bereits ...« Weiter kam Reginald Bull nicht.

Auf einmal hielt der Mann eine Waffe in der Hand und zielte. Er war keine sechs Meter von Bull entfernt, konnte unmöglich verfehlen.

Jason Cross sprang.


2.

 

Erica Samwell war in guter Gesellschaft, mit anderen Worten: allein. Ganz präzise war das nicht, denn natürlich waren Millionen Freunde in ihrer Nähe. Insekten, Spinnentiere, Vögel, Säugetiere; dazu ihre besonderen Lieblinge, die Reptilien.

Angehörige der vorgeblichen Krone der Schöpfung hielten sich jedoch nicht in der Nähe auf. Deshalb konnte Samwell befreit durchatmen, den Duft des Walds und sogar des nahen Potomac River genießen. Unter dem Vogelzwitschern und dem Rauschen der Blätter ahnte man das schwache Donnern der Wasserfälle. Das wenige Licht der Nachmittagssonne, das einen Weg durch die Baumkronen fand, sickerte grün gefärbt, langsam und weich zu ihr herab.

Nach einem kurzen Moment der Introspektion setzte sie ihren Rundgang fort. Zwei kopfgroße, blaue Taalschmetterlinge flatterten ihr entgegen. Das machte schon dreizehn, die Samwell an diesem Morgen gesehen hatte. Die Population entwickelte sich auffällig gut in diesem Spätfrühling. Sie drückte zweimal auf ihren Klicker, und die beiden gingen in ihre Zählung ein.

Das Parkmanagement hasste es zwar, einen qualifizierten Ranger für diese simple Aufgabe einzusetzen, und hielt sie zu größtmöglicher Eile an. Aber für nicht ausgebildete Helfer war die Arbeit so nah bei den Pleisteorwaranen zu gefährlich, und fliegende oder stationäre Kameras hatten die Schmetterlinge noch nie erfassen können. Viele der mutierten Tiere im Nationalpark hatten einen siebten Sinn für Technik und hielten sich davon fern, was Samwell überaus vernünftig fand.

Praktisch war es überdies: Er verstärkte die Funktion der elektromagnetischen Barrieren, die eine Verbreitung der Populationen auf die Umgebung verhinderten und die Besucher des Parks, die über Nacht blieben, vor unliebsamen Überraschungen bewahrten.

Zwei weitere Schmetterlinge flogen ihr entgegen, dann noch einer. Das war ungewöhnlich viel und ließ sich kaum noch mit einer angewachsenen Population erklären. Etwas musste die Tiere aufgescheucht haben. Samwell prüfte die Anzeigen und eingegangenen Meldungen auf ihrem Multifunktionsarmband: Hatten sich irgendwelche Besucher in diesen Teil des Walds verirrt?

Nein. Die externe Abgrenzung des Areals war intakt. Von außen war niemand eingedrungen. Seit das unselige Gelände namens Here B Dragons nebenan eröffnet hatte, war eine zusätzliche unsichtbare Mauer um den Great Falls Nationalpark errichtet worden. Sie meldete jeden unbefugten Zutrittsversuch, lange bevor ein Eindringling auch nur in die Nähe der Niederenergiebarriere kam.

Und die registrierten Parkbesucher waren alle dort, wo sie sein sollten. Samwell konnte diese Leute nicht ausstehen. Die meisten waren ignorante Trampel auf der Suche nach banalem Infotainment und ohne echten Respekt für die Natur.

Sie erkannte die Notwendigkeit dieses Übels allerdings an: Die Eintrittsgelder finanzierten die Erforschung der sonderbaren Mutationen, die bei der Flora des Naturschutzgebiets seit Längerem und seit etwa zwölf Monaten auch bei der Fauna auftraten.

Aktuell hielt sich lediglich eine Besuchergruppe im Nationalpark auf, in etwa anderthalb Kilometern Entfernung. In der kleinen, holografischen Geländekarte, die über Samwells Handgelenkgerät schwebte, leuchteten hell zwölf gelbe Punkte und ein roter: die Standortsignale der Besucher und ihres Kollegen Jerome Gruel, der die Gruppe führte.

Alle Gäste des Parks mussten ein Armband tragen, das jederzeit ihre Position sendete. Offiziell zu ihrer Sicherheit, um sie im unwahrscheinlichen Fall einer Notsituation schnell finden zu können. Inoffiziell, um Idioten leichter aufzustöbern, deren intellektuelle Kapazität von den Worten Bleiben Sie auf den Wegen überfordert war. Das war dann tatsächlich eine Notlage, meist aber nur für die Tier- und Pflanzenwelt. Auch wenn sich das Gleichgewicht der Kräfte inzwischen einpendelte. Zuletzt hatten die Spezies des Great Falls Nationalparks sich sogar weit genug entwickelt, um den ungebetenen Eindringlingen Kontra zu geben.

Schmetterling Nummer siebzehn und achtzehn kamen ihr entgegen, und nun auch ein wildschweingroßer Vulpes velox potomacis in wilder Hatz. Diese Potomac-Swiftfüchse ließen sich eigentlich von niemandem aus der Ruhe bringen. Irgendwas musste irgendwo gewaltig schiefgegangen sein.

Fünfhundert Meter abseits ihrer üblichen Route, nachdem sie dem Fluchtvektor der Tiere halb entgegengegangen, halb auf Löss und bröseligem Camptonit entgegengeschlittert war, fand Samwell das Problem: Ein Pleisteorbaby hatte bei einem missglückten Flugversuch eine Bruchlandung hingelegt, einen Steinschlag ausgelöst und war nun halb unter Geröll verschüttet. Zu allem Überfluss war ein umgestürzter Rotbuchenstamm nachgerutscht und drückte auf den Rücken sowie den rechten Flügel des Jungtiers.

Mist! Mist, Mist, Mist. Hektisch blickte sich Samwell in alle Richtungen um, auch nach oben.

Kein riesiger Schatten am Himmel, das Muttertier war noch nicht zu sehen. Aber das konnte nicht mehr lange dauern. Wenn ein ausgewachsenes Pleisteorwaran-Weibchen mit seiner halben Tonne Gewicht auf dem Hang aus brüchigem Mineral landete, um zu helfen, würde der nächste Steinschlag niedergehen und das Jungtier mit Sicherheit töten. Samwell musste sofort eine Entscheidung treffen ...

Ach, wem machte sie etwas vor? Sie war doch schon unterwegs, bevor sie den Gedanken zu Ende gebracht hatte.

 

Die letzten paar Meter bis zu dem gefangenen Tier musste Erica Samwell mehr klettern als laufen.

Am Ende fiel sie den Hang sogar ein Stück hinunter, weil das mürbe Gestein unter ihr brach. Dann stand sie der Echse Auge in Auge gegenüber. Der Schädel des Tiers war schon größer als Samwells eigener Kopf. Sie sah den Schmerz im Blick des Reptilwesens.

Viel älter als drei Monate konnte die Echse nicht sein. Aber der Körper war schon anderthalb Meter lang, und die Flügelspannweite lag schon bei etwa vier Metern. Die charakteristische Rückenzeichnung der Jungtiere, die fünf parallelen, hellen Streifen von der Schnauze bis zum Schwanz, waren noch klar erkennbar.

Schnell durchdachte Samwell ihre Optionen. Der Baumstamm musste weg. Einen Antigravprojektor schleppte sie bei ihren Runden durch den Nationalpark indes nicht mit sich herum. Allerdings sah sie einen weiteren umgeknickten Stamm, von einem deutlich jüngeren Baum. Vermutlich hatte die große Rotbuche ihn bei ihrem Fall mitgerissen, aber das war nun egal. Was zählte: Der kleine Stamm war gerade, er war stabil, er war lang, er war da, und sie konnte ihn tragen.

Nächster Punkt auf der Prüfliste: eine Stelle, an der sie solide verankert stehen konnte. Die fand sie ebenfalls, etwas oberhalb des Tiers. Sie schob ihren neuen Hebel zwischen dem dicken Stamm und Hang hindurch, verkantete ihn im Boden und stemmte sich dagegen.

Ein Schatten verdunkelte kurz die Sonne – ein ganz schlechtes Zeichen. Bloß noch Sekunden, dann würde die Mutter landen und ihre Brut suchen. Ein Plestiodon volans draconigenus konnte bis zu elf Meter Spannweite erreichen und eine halbe Tonne wiegen. Die Riesenglattechsen waren friedfertig, außer wenn sie ihren Nachwuchs verteidigten. Und für eine Echse mochte es durchaus so aussehen, als griffe Samwell das Jungtier an, statt ihm zu helfen.

Der Grund zitterte kurz unter Samwells Füßen. Da war das Tier, irgendwo in der Nähe. Noch mehr Gestein geriet ins Rutschen. Es war nicht die tödliche Lawine, die Samwell befürchtet hatte. Aber das Geröll beschwerte die Rotbuche, die Samwell hatte weghebeln wollen. Sie schob sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen ihr improvisiertes Werkzeug, bewegte es aber keinen Millimeter.

Hilfe hatte sie nun selbst nötig, wenn sie da heil rauskommen wollte. Wenn sie ihren Hebel einfach losließ, würde der Hang weiter abrutschen und das Jungtier töten. Das würde die Mutter mitbekommen, und dann war Erica Samwell Geschichte.

Sie lehnte den Hebelstamm gegen ihre Schulter, hielt den Druck aufrecht und hob ihr Multifunktionsarmband an den Mund. »Rangerin Samwell an Leitstelle. Bin in Gefahr, benötige sofortige Unterstützung.«

Es knisterte kurz, eine Nebenwirkung der elektromagnetischen Grenzfelder, dann bekam sie die Antwort. »Was ist das Problem?«

»Mich zermanscht gleich ein Pleisteorwaran, wenn ich keine Unterstützung kriege.«

»Sehr lustig. Also ernsthaft, warum funken Sie auf der Notfallfrequenz?«

»Das war kein Witz, Sie Schwachkopf!« Es gab viele Gründe, warum Samwell Menschen üblicherweise mied. Einer davon saß fraglos am anderen Ende dieser Funkverbindung. »Ein Jungtier ist in Gefahr, die Mutter ist in der Nähe, und ich kann nicht weg. Ich brauche Hilfe, um hier rauszukommen!«

Kurz herrschte Schweigen. Dann hörte sie: »Ein Bergungsteam ist unterwegs und sollte Ihre Position in zwölf Minuten ...«

»Zwölf Minuten? Idiot!« Samwell unterbrach die Verbindung.

Das war Zeitverschwendung gewesen. Sie konnte natürlich noch ...

Sie schaltete eine Direktverbindung zu ihrem Kollegen, der in nur achthundert Metern Entfernung ahnungslose Touristen durch die Wildnis führte. »Jerome!«, rief sie. »Ich brauche dich, sofort! Mich killt sonst ein Pleist, und die Leitstelle schickt erst in einer halben Stunde jemanden!«

»Ich habe eine Gruppe ...«

»Und ich mein Testament noch nicht gemacht! Beweg dich!«

Die Kartendarstellung an ihrem Handgelenk zeigte, wie der rote Punkt die zwölf gelben zurückließ und sich in ihre Richtung bewegte. Ziemlich schnell. Achthundert Meter auf dem schwierigen Untergrund boten sich nicht für einen Lauf an, aber Gruel schaffte die Distanz in nur etwas mehr als fünf Minuten und war damit flotte sieben Minuten schneller als das verdammte Notfallteam.

Fünf Minuten, in denen Samwell jede Sekunde mit der Echsenmutter rechnete. Das Knirschen von Holz in ihrem Rücken verriet, dass das Tier sich bereits einen Weg bahnte. Einmal flog ein Gleiter über sie hinweg, und sie hoffte kurz, dass das Rettungsteam es doch früher schaffen würde. Aber nichts dergleichen – die Maschine flog einfach weiter.

»Ach du Schande!«, rief Gruel, als er endlich ankam. Samwell hätte ein anderes Wort benutzt, aber von ihrem Kollegen hatte sie noch nie einen schärferen Fluch als herrje gehört. »Was soll ich tun?«

»Schieb mit! Der Stamm muss weg, damit das Jungtier rauskommt!«

Gruel half und brachte die zwei Extrazentner mit, die bisher gefehlt hatten. Wieder rutschte und rieselte Stein, aber der schwere, quer liegende Baumstamm ruckte ein paar Zentimeter in die Höhe. Das Jungtier, unerwartet von seiner Last befreit, kreischte auf.

Hinter Samwell veränderte sich etwas. Sie konnte nicht sagen, woran sie es merkte.

Gehört hatte sie nichts, aber plötzlich lag eine unfassbare Spannung in der Luft. Vorsichtig blickte sie über die Schulter und fand sich erneut Auge in Auge mit einer Riesenechse – nur dass diese Samwells kompletten Oberkörper mit einem Biss hätte verschlingen können. Das Tier war voll ausgewachsen, viereinhalb Meter Körperlänge und ein Maul wie ein Höllenschlund.

»Nur ruhig«, murmelte sie. »Guck, wir tun deinem Kleinen nichts. Wir wollen ihm nur helfen.«

Eine lange, gespaltene Zunge fuhr aus dem Maul, keinen halben Meter von Samwell und Gruel entfernt. Ihr Kollege schrie, ließ los, stolperte, stürzte und schrie noch mal. Er fiel hinunter, direkt auf das Jungtier ...

Nein! Der kleine Pleist hatte den Moment genutzt und war unter der Rotbuche herausgekrochen! Unversehrt stand er im Freien und testete vorsichtig seine Flügel.

So weit, so gut. Nun galt bloß noch, das Problem einer alarmierten Riesenechse mit sechzig handlangen Reißzähnen pro Kiefer direkt vor ihrer Nase zu lösen. Die Pleist und Samwell waren einander so nah, dass der faulig schweflige Atem des Tiers alle anderen Gerüche überdeckte. Samwell musste die Luft anhalten, damit ihr nicht übel wurde.

Erneut zeigte die Mutter ihre Zunge. Sie fuhr sie aus – und schlabberte Samwell damit über die Wange. Dann gab die Echse der Rangerin mit der Schnauze einen solchen Stupser, dass sie beinahe das Gleichgewicht verlor und fast zu Gruel hinabgestürzt wäre.

Samwells Angst kippte in schieres Glück, weil die Echse nur ihre Dankbarkeit zeigte. »Gutes Mädchen«, sagte sie und musste lachen, halb vor Freude, halb vor Erleichterung. »Schlaues Mädchen! Los, geh zu deinem Kleinen!«

Als hätte es das verstanden, drängte sich das Tier trampelnd und rutschend an ihr vorbei und beförderte ihr Junges ebenfalls per Nasenstups auf sicheres Terrain.

Samwell atmete tief durch. Ein Fehler, denn es stank immer noch nach Echsenbrodem. Aber das war ihr momentan herzlich egal. Sie lebte!

Und Jerome Gruel? Sie sprang zu ihm hinunter. Ihr Kollege atmete, das war gut. Aber er hatte sich den Kopf angeschlagen. Blut rann aus einer Wunde an der Stirn, seine Augen waren glasig, die Sprache kaum verständlich. Sie hockte sich zu ihm, reinigte und verband die Verletzung und hielt seinen Kopf in ihrem Schoß, bis weitere vier Minuten später das Rettungsteam zu erscheinen geruhte.

»Wir übernehmen die Versorgung«, verkündete der Notfallmediker. »Alles wird gut.«

Das dachte Samwell auch für ein paar Sekunden, bis die Leitstelle sie anfunkte. »Du führst Jeromes Touristengruppe weiter.«

»Oh nein«, widersprach sie heftig. »Auf gar keinen Fall!«

»Oh doch. Alle anderen sind beschäftigt, die ganze Sache war deine Schuld, und wir lassen ganz bestimmt nicht fünf Erwachsene und sieben Kinder allein im Wald stehen! Beweg dich!«

»Aber ...«

Das »Aber« kam nicht an, die Verbindung war bereits beendet. Ächzend starrte Samwell die zwölf gelben Punkte in der Karte an. Dann setzte sie sich in Bewegung, mit allem Elan einer Chrysemis picta, der am Ufer des Potomac so häufigen Wasserschildkröte.

Immerhin hatte die Gruppe mehr Kinder als Erwachsene. Kinder interessierten sich für Natur und begriffen meist besser, dass die Verhaltensregeln im Nationalpark keine Schikane waren, sondern einem Zweck dienten.

»Wo ist Jerome?«, krähte ein Junge in Pfadfinderuniform.

Legitime Frage. »Er hat sich verletzt, als er einem Tier geholfen hat. Deshalb bin ab sofort ich für ihn da.«

»Hat ihn ein Drache gefressen?« Das war wohl der kleine Bruder dazu.

Samwell verdrehte die Augen, nicht nur innerlich. »Hier gibt es keine Drachen. Was ihr meint ...«

»Doch, gibt es! Ich habe Bilder gesehen!«

»Das sind keine Drachen.« Samwell fragte sich, wie viele Tausend Mal sie diesen Satz schon gesagt hatte. »Es sind Pleisteorwarane. Wobei die Bezeichnung irreführend ist, denn das heißt nur, dass die Echsen größer sind als Warane, über lange Zeit die größten bekannten Reptilien. Eigentlich sind es mutierte Nachkommen des Fünflinienskinks, einer Glattechse, die schon seit vielen Hundert Jahren ...«

»Nicht Skunks! Drachen!«

»Es sind keine Drachen!«

Erschreckte Gesichter bei den Kindern, pikierte bei den Erwachsenen.

Egal. Wenigstens hörte man ihr wieder zu.

»Es sind wirklich keine Drachen«, fügte sie ruhiger hinzu. »Es sind Nachkommen von Echsen. Sie können kein Feuer spucken. Ich will ehrlich sein, wir wissen noch nicht, wie sie sich entwickelt haben und warum sie erst vor einem Jahr entdeckt wurden. Aber sie teilen vierundneunzig Prozent ihres Genmaterials mit einer kleinen Echse, die schon seit vielen Hundert Jahren im Great Falls Naturschutzgebiet heimisch ist. Neu ist nur, dass sie so groß werden – und dass ihnen Flügel gewachsen sind. Abgesehen davon sind es ganz normale Echsen.«

Ein Junge tat so, als spucke er Feuer. Die anderen kicherten.

»Wann sehen wir denn die ... Echsen?«, fragte der dazugehörige Vater mit einer etwas zu langen Pause vor dem etwas zu stark betonten letzten Wort.

»Wird sich zeigen. Sie sind außerordentlich scheu und kommen nur sehr selten in die Nähe von Menschen.«

»Dann sehen wir gar keine Drachen?«, kreischte ein Mädchen und fing sofort zu weinen an.

Samwell war nicht sehr begabt im Umgang mit Kindern. Aber sogar sie wusste, dass sie diese vollständig richtige Aussage lieber nicht bejahte, wenn der Rest der Führung kein Höllentrip werden sollte. Wie lange musste sie diese Banausen überhaupt herumführen? Sie rief die Buchungsinformationen auf ihrem Multifunktionsarmband auf.

Kurz wünschte sie, die Echse hätte zugebissen, statt sie abzuschlecken. Sie hatte ausgerechnet eine Gruppe geerbt, welche eine Campingübernachtung gebucht hatte. Andererseits: Damit ließ sich der Quatsch hoffentlich für den Moment abkürzen.

»Ich führe euch jetzt zum Zeltplatz ...«, versuchte sie es.

»Ich will nicht hier schlafen!«, rief die Heulsuse. »Ich will nebenan in den Drachenpark!«

»Dann geh«, sagte Samwell lakonisch.

Sollte die ganze Bande doch ins Here B Dragons weiterziehen, den vollkommen unwissenschaftlichen Freizeitpark, den ein windiger Unternehmer nach der Entdeckung der Pleists binnen weniger Monate direkt neben dem Nationalpark aus dem Boden gestampft hatte.

»Aber die haben da auch keine Drachen«, fügte sie hinzu. »Weil es verdammt noch mal keine Drachen gibt!«

Niemand zog in die Touristenfalle um. So viel Glück war Samwell nicht vergönnt. Sie sah sich die Gruppe gründlicher an, um abzuschätzen, wie viel Ärger ihr bevorstand. Die sieben Kinder schienen sich auf zwei miteinander befreundete Familien aufzuteilen. Ein Vater und eine Mutter begleiteten sie. Die anderen drei Männer hatten offenbar nichts mit den neun zu tun.

»War schon mal jemand über Nacht hier?«, fragte sie sicherheitshalber.

Der Vater hob die Hand.

»Gut«, sagte Samwell. »Dann vergessen Sie alles, was Sie bisher gehört haben. Wir sind in einem Areal mit extrem beschleunigter Evolution. Seit Ihrem vorigen Besuch sind hier fünfhundert Spezies ausgestorben und zweitausend neu entstanden. Wir passen die Sicherheitsregeln ständig an. Halten Sie sich an die, die aktuell gelten, nicht an die vom letzten Mal. Das ist besser für Sie und für die Tiere. Die meisten vertragen nicht so viel rohes Fleisch.«

 

Der Alarm plärrte um zwei Uhr morgens los. Jemand hatte die Niederenergiebarriere überschritten, deren Emitter um das Camp im Boden eingelassen waren, und sich damit freiwillig zur Beute der Nachtjäger erklärt.

Fluchend kroch Samwell aus ihrem Zelt. Ihre Uniform hatte sie gar nicht erst ausgezogen. Es war ohnehin klar gewesen, dass jemand die Regeln ignorieren würde.

Immerhin war es nur einer. Ein gelber Punkt leuchtete in der Holokarte außerhalb des Sicherheitsrings, alle anderen befanden sich in ihren Zelten.

Samwell war in Sekunden bei ihm. »Was zum Teufel ... Das ist nicht Ihr Ernst, oder?«

Einer der drei Erwachsenen ohne Kind im Schlepptau stand vor einer Fichte, drehte sich zögerlich zu ihr um und nestelte dabei am Verschluss seiner Hose.

»Sind Sie verrückt?« Samwell musste sich sehr beherrschen, um ihn nicht anzuschreien und die anderen zu wecken. »Sie verlassen den Schutzring, weil Sie zu faul sind, die zwanzig Meter nach dort drüben zu gehen?« Sie deutete auf die Toilettenhäuschen neben dem eingezäunten, leicht erhabenen Karree voller Nesselorchideen.

»Ich bin doch nur ...«

»Soll ich Ihnen alle sieben Arten nennen, auf die Sie eben hätten sterben können?« Das war fürchterlich übertrieben. In Wahrheit waren es nur drei.

Der Mann stammelte ein wenig Unsinn und krabbelte in sein Zelt zurück. Wütend legte sich Samwell ebenfalls wieder hin. Immerhin, wenn das der einzige dumme Vorfall in der Nacht war ...

Es blieb alles ruhig, trotzdem fand sie nicht wieder in den Schlaf, obwohl das sonst nie ein Problem für sie darstellte. Ein ungutes Gefühl, das sie sich nicht erklären konnte, hielt sie wach. Nach anderthalb Stunden richtete sie sich resignierend darauf ein, dass ihr ein grauenhafter Tag bevorstand, den keine noch so große Menge Kaffee würde retten können ...

Da spürte sie die Erschütterung. Es fühlte sich genauso an wie am späten Nachmittag, als die Echsenmutter über ihr gelandet war. Ein weiterer Schlag auf den Boden folgte, dann noch einer. Irgendwas geschah bei den Pleists.

Erneut befreite sie sich aus dem Zelt. Die Morgendämmerung schob den ersten lichten Streifen den Osthimmel empor, über ihr indes waren nach wie vor Finsternis und Sterne. Nichts, wogegen sich fliegende Riesenechsen sichtbar hätten abzeichnen können.

Die nächste Erschütterung. Samwell konnte ihren Ursprung nicht lokalisieren. Mittlerweile regte sich auch in den anderen Zelten etwas. In allen bis auf einem ... Es war das Zelt der beiden Männer, die ohne Kinder unterwegs waren, keine Fragen stellten und ihre Blase unter Kontrolle hatten.

Perfekte Besucher also. Etwas, das es in Wirklichkeit nicht gab.

Samwell kniete sich vor den Zelteingang und lauschte. Sie hätte Atemzüge hören müssen, aber es war völlig still. Waren die beiden tot? In Sorge desaktivierte sie den Magnetverschluss der Frontseite, teilte die Planen und leuchtete ins Zelt.

In das leere Zelt.

Die beiden Positionsmelder lagen auf unbenutzten Schlafsäcken, die Armbänder waren durchtrennt. Ihre Träger hatten den Schutzkreis verlassen, ohne Alarm auszulösen. Das war nicht möglich!

Oder doch, sie hatten Alarm ausgelöst. Selbstverständlich hatten sie das. Wenn allerdings drei Männer gleichzeitig hinausgingen, gab es nur einen Alarm. Der dritte hatte weder ein Blasen- noch ein Verständnisproblem gehabt. Er war die Ablenkung gewesen.

Aber was hatten sie vor? Was taten zwei Männer nachts in einem Naturschutzgebiet mit grotesk beschleunigter Evolution und voller gefährlicher Tiere?

Die Antwort erhielt Erica Samwell, als ein neuer Alarm auf ihrem Multifunktionsarmband einging. Westlich von ihr fiel der äußere Sicherungsring aus. Jenes Feld, das die Pleisteorwarane im Nationalpark hielt und an der Migration in bewohnte Gebiete hinderte.

Oder laienhaft gesagt: Die Drachen waren los.


3.

 

Ulrich Stötter blickte irritiert auf das Außenbeobachtungshologramm in der Passagierkabine der Space-Disk, das ihm die viel zu große Landmasse schräg unter dem Raumboot präsentierte. »Wieso steuern wir Australien an?«

Die Bordpositronik antwortete mit professionell programmierter Freundlichkeit. »Direktflüge nach Kerguelen sind weiterhin unzulässig. Bis ...«

»Ich habe eine Zugangserlaubnis!«

»Bis das Gebiet als vollständig unbedenklich eingestuft ist, müssen alle Ein- und Ausflüge protokolliert werden, auch bei gültiger Zugangserlaubnis. Sie wechseln in Canberra auf einen bequemen Zubringergleiter, der sie zu Ihrem Ziel weiterbefördert.«

Stötter seufzte. Das ganze Vorhaben war schwieriger, langwieriger und teurer als erhofft. Aber der Preis war es sicherlich wert.

Diese Einschätzung geriet bedenklich ins Wanken, nachdem er den Zubringer bestiegen hatte. »Bequem« war ein äußerst großspuriger Ausdruck für die fliegende Sardinenbüchse mit sechzehn Plätzen, von denen fünfzehn belegt waren.

Stötter war neben einem etwa vierzigjährigen, braun gebrannten Mann mit gebleichtem Schnurrbart zu sitzen gekommen, der ein grellbuntes Hemd trug. Ein unangenehmer Kontrast zu Stötters stilvollem, hellem Leinenanzug.

»Auch zum Tauchen auf das Inselchen?«, fragte der andere fröhlich, ohne Begrüßung oder Vorstellung.

»Nein.«

»Ich will ein Trivid von mir mit einem Kraken aufnehmen. In der Lagune soll das ganz einfach sein. Die wimmelt von seltenen Unterwasserviechern. Riesengroß und total zutraulich!«

»Soso.«

»Was machen Sie denn für einen Sport?«

Stötter atmete ruhig durch. »Ich spiele Schach.«

»Auf einer Taucherinsel?«, reagierte der andere entgeistert.

»Nein.« Allmählich war Stötter gereizt, und er bemühte sich nicht, es zu verbergen.

»Dachte ich mir«, sagte der andere jovial. »Ist ja auch gar kein richtiger Sport.«

Stötter schwieg.

Gerade als er dachte, er sei nun auf der sicheren Seite, fing der Farbenblinde wieder an. »Und was wollen Sie dann auf Kerguelen, wenn Sie nicht tauchen?«

Höflichkeit und Ärger rangen miteinander. Die Etikette erzielte einen knappen Punktsieg. »Ich besuche meine Tochter.«

»Ah.« Wieder folgte kurzes Schweigen, dann: »Taucht die denn?«

»Nein!« Das war wahrscheinlich gelogen, Stötter hatte jedoch die Nase voll. Grimmig starrte er geradeaus und hob sein Buch vor die Nase: »Virionale Rekombination, Reassortment und Template Switching.« Das beste medizinische Fachbuch, das je geschrieben worden war. Stötter konnte das einschätzen, er hatte es selbst verfasst.

Der Schnurrbartträger machte noch zwei Gesprächsversuche, aber irgendwann kam die Botschaft an. Für den Rest des halbstündigen Flugs hatte Stötter seine Ruhe.

Mit milder Neugier blickte er aus dem Seitenfenster, als das Ziel in Sicht kam. Das Kerguelenplateau war ein ganz besonderer Fleck Erde, wenn man sich für so etwas interessierte: weit größer als eine Insel, aber kleiner als ein echter Kontinent, ein von Nordwesten nach Südosten gestrecktes Rechteck, 600 Kilometer breit und 2300 Kilometer lang.

Die Landmasse hatte sich im Jahr 2116 aus dem Meer erhoben, zu Beginn der Symaios. Es hieß sogar, dass diese allumfassende Veränderung des gesamten Kosmos dort ihren Anfang genommen hatte. Das allerdings hielt Stötter für eine reine Werbebehauptung, um einen schwarzen Steinklumpen interessanter zu machen.

Er versuchte sich vorzustellen, wie die Region ursprünglich ausgesehen haben mochte. Er sah Mawson Peak, den gewaltigen Berg am Ostufer. Vor der Symaios war das die Heard-Insel gewesen, ein nur von Forschern bewohntes Eiland unter australischer Verwaltung, das eigentlich ausschließlich aus diesem Vulkan bestanden hatte. Der Mawson Peak war mit mehr als zweitausendsiebenhundert Metern über dem Meeresspiegel schon damals eine der höchsten Erhebungen im südlichen Indischen Ozean gewesen. Durch den Aufstieg des Plateaus waren noch mal zweitausendfünfhundert Meter dazugekommen.

Der Großteil der neuen Insel indes lag nur wenige Meter über dem Meeresspiegel. Wegen des brüchigen Gesteins und der riesigen ehemaligen Magmakammern darunter waren weite Bereiche der Oberfläche wieder eingebrochen und hatten sich mit Wasser gefüllt. Kerguelen war somit eine zwar zusammenhängende Landmasse, aber von riesigen Seen durchsetzt, die ihrerseits alle miteinander oder mit dem südlichen Indischen Ozean verbunden waren.

Ein raues, fast unberührtes Gebiet, das einem die planetengestaltende Macht der Naturgewalten eindrucksvoll vor Augen führte. Wenn man sich für so etwas interessierte.

Besiedelt war das neue Kontinentchen bislang kaum. Denn kurz nach seinem Auftauchen hatte die gesamte Menschheit die Erde verlassen und war erst vor knapp fünfundzwanzig Jahren auf ihren Heimatplaneten zurückgekehrt. Sie hatte genug damit zu tun gehabt, die bereits fertig gebauten, traditionellen Siedlungszentren nach jahrhundertelangem Leerstand neu zu erschließen. Das war schwierig genug gewesen. Also hatte niemand Lust gehabt, irgendwo sogar komplett von null anzufangen.

Seit etwa zehn Jahren jedoch funktionierte die planetare Infrastruktur wieder gut genug, dass man sich an solche Abenteuer wagen konnte. Erst waren die Forscher gekommen, dann einige Siedler und Eremiten, und inzwischen auch schon Touristen.

Besonders solche, die gern tauchten.

Die beengte Passagierfähre landete nahe der einzigen nennenswerten Ansiedlung, einem Städtchen namens Heardstown am Fuß des Riesenvulkans. Stötter rechnete damit, dass wenigstens dort ein komfortabler Gleiter bereitstehen würde, der ihn zu seinem Hotel flog. Aber nichts dergleichen: Zuvor musste er allen Ernstes seine Ankunft registrieren lassen – persönlich. Und sich dafür in einer Schlange anstellen, sogar noch hinter dem Bleichschnäuzer im Bunthemd, den Kopf nur durch seinen Panamahut vor einem Sonnenstich geschützt. Schier unglaublich, wie rückständig das alles war!

Während er wartete – tröstlicherweise dauerte die Abfertigung von nur fünfzehn Personen nicht allzu lange –, setzte unweit entfernt ein Langstrecken-Privatgleiter auf. Das Luftfahrzeug kam eindeutig von Norden, nicht aus dem Osten, von wo die Gruppenfähre Stötter und die anderen hergeflogen hatte. Ein einzelner Insasse, ein junger Mann in weißen Leinenhosen mit silbernem Gürtel und einem blau-weiß gestreiften, bis zur Brust geöffneten Hemd sprang heraus, warf sich eine kleine, teuer anmutende Reisetasche über die Schulter und winkte seinem Piloten, der sogleich wieder startete. Der Neuankömmling ging ohne Hast an der Warteschlange vorbei, drängte sich vor den Passagier, der gerade dran war, zeigte etwas vor und ging sofort weiter, ohne die Wartenden zu beachten.

»Hey!«, rief Stötter ihm nach.

Aber der Mann drehte sich nicht um, verlangsamte nicht mal seinen Schritt. Äußerst sympathisch.

Nachdem Stötter schließlich selbst abgefertigt war, bekam er immerhin den letzten der wartenden Kleingleiter. Kein Robotmodell, sondern ein Schwebegefährt mit Pilot. Wohl einer der Siedler, der sich mit Fracht- und Touristentransporten seinen Lebensunterhalt verdiente.

Vielleicht war das gar nicht so schlecht. Als der Taxigleiter so hoch in der Luft war, dass man die Gipfel des einstigen Kerguelenarchipels schon gut am Horizont erkennen konnte, begann Stötter einen unauffälligen Plausch. »Kennen Sie sich hier auf der Insel aus?«

»Das will ich doch meinen!«

»Ich wollte gern jemanden besuchen, eine Verwandte von mir. Nicola Stötter. Kennen Sie sie zufällig?«

»Nicola ... Nicola wie?«

»Stötter.«

»Nein, tut mir leid. Und eigentlich kenne ich jeden auf der Insel. Sind Sie sicher, dass ...«

»Ja.« So sicher, wie man sein konnte, zumindest. Die Detektei, die er beauftragt hatte, verdiente ihr Geld erfolgsunabhängig. Sie musste sich also keine Rechercheergebnisse ausdenken.

Der Rest war Schweigen, bis Stötter seine Herberge erreichte.

 

Im Ort selbst war von der geologischen und vermeintlich historischen Bedeutung der Gegend nichts zu spüren. Heardstown war angeblich eine aufstrebende Siedlung mit großer Zukunft, fühlte sich jedoch an wie eine reine Urlaubsdestination außerhalb der Saison oder eine siechende Gemeinde auf dem Weg zur Geisterstadt.

Auffällig war das hohe Niveau der Alltagsgespräche, die Stötter belauschte, sowohl hinsichtlich der Diktion als auch inhaltlich. Man merkte, dass ein erklecklicher Teil der Bevölkerung einen akademischen Hintergrund hatte. Examinierte Aussteiger gewissermaßen, die an diesem Fleck Erde auf Staatskosten ihren Interessen nachgingen. Kein schlechter Job, wenn man ihn ergatterte.

Akademiker neigten zum Einhalten von Regeln. Das sollte seine Suche einfacher machen. Die Registrierung bei der Einreise war ein vielversprechender Vorgeschmack gewesen. Das lokale Verwaltungszentrum würde ihm sicher helfen können, nachdem der Taxigleiterpilot sich als wenig nützlich erwiesen hatte.

Auch dort wurde zu Stötters Überraschung der Publikumsverkehr nicht von einer Positronik, sondern von menschlichem Personal betreut. Das machte die Ablehnung zwar viel freundlicher, änderte aber nichts am Resultat: »Tut mir leid, die Forschungen auf Kerguelen finden im Regierungsauftrag statt und sind als vertraulich eingestuft. Ich darf keine Auskunft über die hier tätigen Wissenschaftler geben.«

»Ich habe eine generelle Sicherheitsfreigabe für die Stufen geheim und streng geheim betreffs Informationen aus dem medizinisch-biologischen Bereich«, insistierte er. »Das sollte doch reichen, oder?«

Nonchalant schob er der jungen Frau seine Ausweiskarte hinüber. Er beobachtete sie, während sie seine Daten auslas. Durchtrainiert, braun gebrannt, die Haare von Salzwasser aufgehellt statt künstlich wie bei seinem Reisebegleiter. Das war ganz sicher jemand, der zum Tauchen oder sonstigem Wassersport auf Kerguelen lebte.

Sie suchte unverständlich lange in ihren positronischen Daten herum. Einen Treffer förderte sie trotzdem nicht zutage. »Tut mir leid«, sagte sie. »Eine Nicola Stötter haben wir hier nicht.«

»Das kann nicht stimmen.«

Zwei schmale, senkrechte Falten bildeten sich zwischen ihren Augenbrauen. »Wenn ich sage, es ist keine Nicola Stötter bei uns verzeichnet, dann ist das so. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

Stötter erkannte die Zeichen. »Es tut mir leid«, äußerte er. »Man hat mir gesagt, dass sie sich ganz sicher auf der Insel aufhält ... Ich war überrascht. Bitte entschuldigen Sie, ich wollte Ihre Kompetenz nicht anzweifeln.«

Ein Gedanke kam ihm. Konnte es sein, dass sie einen der Surfer und Taucher auf der Insel geheiratet hatte? So etwas war ihr zuzutrauen. »Vielleicht heißt sie inzwischen anders. Können Sie auch mal nach den Geburtsnamen schauen?«

»Sie tun es schon wieder.«

»Was?«

»Meine Kompetenz anzweifeln.«

»Dann entschuldigen Sie bitte einmal mehr. Ich danke Ihnen für Ihre Zeit und Mühe.« Noch mal zögerte er. »Und sind denn wirklich alle Leute auf der Insel bei Ihnen registriert?«

»Ja!«

»Ich frage nur, weil bei meiner Ankunft ein kleiner Gleiter angekommen ist. Sein Passagier ist an der Anmeldeschlange vorbeispaziert und wurde nicht kontrolliert wie wir.«

»Dann hatte er eine Sondergenehmigung. Aber das ist sehr selten.«

»Könnte meine Tochter so etwas haben?«

»Nein.«

»Warum sind Sie da so sicher?«

Es ging noch eine Weile hin und her, aber das Ergebnis blieb dasselbe. Frustriert trat Stötter aus dem flachen Verwaltungsgebäude in den Sonnenschein und richtete seinen Hut. War er dafür unzählige Lichtjahre zur Erde gereist? Nicht nur, aber auch. Eigentlich sogar im Wesentlichen.

Deshalb war er auch noch nicht bereit, aufzugeben. Wenn Nicola auf dieser Großinsel war, würde er sie finden. Und zwar wahrscheinlich in der lokalen Außenstelle der Universität.

Das Gebäude war das Repräsentativste, was er seit seiner Ankunft zu Gesicht bekommen hatte: hell, freundlich, zugleich überaus praktisch aufgebaut. Mit einem zielführenden Leitsystem zu den unterschiedlichen Fachbereichen: Auf Kerguelen hatten sich Hyperphysiker, Geologen und Meereskundler niedergelassen. Letztere unterteilten sich in Ozeanografen, Meeresbiologen, Meeresökologen, Meeresgeologen und so weiter. Seine Tochter arbeitete wohl am ehesten in einer biologisch-ökologischen Fakultät, wenn er sich richtig an ihre Fachwahl erinnerte.

Dorthin lenkte er also seine Schritte und fragte sich durch. Allerdings kannte auch da niemand eine Nicola Stötter oder überhaupt eine Nicola. Und einen anderen Ort, wo sie hätte arbeiten können, gab es angeblich nicht.

Allmählich fragte sich Stötter, ob er nicht möglicherweise einer großen Verschwörung aufsaß. Als er unauffällig die Namen an den Bürotüren abging, fand er aber ebenfalls keinen Hinweis auf sie.

Dafür entdeckte er ein Schild mit der Aufschrift »Logistik Außenstelle Untersee«. Was nicht so recht mit der zuvor erhaltenen Auskunft zusammenpasste und sein Misstrauen weiter anfachte. Diese Außenstelle würde er mal in Augenschein nehmen. Aber besser ohne auf die Hilfe der Leute zu hoffen, die ihm gerade dreist ins Gesicht gelogen hatten.

Inzwischen kam sich Stötter selbst ein wenig wie ein Detektiv vor. Und er konnte es nicht leugnen: Er fand Gefallen an der Aufgabe.

Die Außenstelle Untersee war nicht ganz einfach aufzuspüren, weil es sich nicht um eine eigenständige Basis oder ein Forschungsfahrzeug oder dergleichen handelte. Deshalb gab es im Mesh, dem globalen und sogar interstellaren Kommunikations- und Datennetz der Terranischen Union, keinen Infoschnipsel, in dem sich die Akademia Terrania stolz ihrer neuen Einrichtung brüstete oder so etwas in der Art. Erst nach einer ganzen Weile stieß Stötter auf ein Unterwasserhotel, das erst einige Monate zuvor eröffnet hatte und in seinem Meshauftritt recht versteckt eine Kooperation mit der Universität erwähnte.

Das Hotel hatte glücklicherweise ein Büro an Land, in dem man ihm – ganz ohne Sicherheitsfreigabe oder sonstiges Bohei – bestätigte, dass die Meeresbiologische Fakultät dauerhaft einen ganzen Trakt der rund dreihundert Meter unter der Meeresoberfläche gelegenen Anlage gemietet habe.

Eine lächerlich hohe Summe wechselte ihren Besitzer, dann war Ulrich Stötter als neuer Hotelgast der Unterwasserinstallation gebucht. Er räumte seine bisherige Unterkunft und ging mit seinem wenigen Gepäck an die Hauptmole im Seehafen von Heardstown. Dort trank er einen Espresso, schob seinen Hut in den Nacken, blickte über die Weite des Ozeans und wartete auf das Tauchboot, das ihn abholen sollte.

 

Als das Gefährt sich aus der Tiefe erhoben und am Ponton angelegt hatte, gesellte sich ein weiterer Passagier zu Stötter. Zwar kein redseliger Tauchfan, aber viel besser war es nicht: Er erkannte den jungen Schnösel mit dem Silbergürtel wieder, der am Vormittag an der Registrierungsschlange vorbeistolziert war.

Abschätzig sah der junge Mann ihn an. Er war sicher nicht älter als dreißig. »Sie fahren auch hinunter?«

Stötter nickte.

Der andere streckte ihm die Hand entgegen, gleich um mehrere Grade freundlicher. »Dann werden wir wohl ein paar Tage zusammen verbringen. Ich bin François Deloupe.« Er sah Stötter an, als müsste ihm der Name etwas sagen.

»Stötter«, stellte er selbst sich vor. »Ulrich Stötter.«

Sie gingen beide an Bord und fanden sich in einer Zweipersonenkanzel wieder, die mit einer gewölbten Panoramascheibe den Blick nach vorn, nach oben und zu beiden Seiten erlaubte. Nach hinten sah man das Weiß des Bootskörpers und einen breiten, senkrechten Streifen mit einem Farbverlauf über den gesamten Regenbogen. Einen Piloten gab es nicht. Offenbar fuhr das Tauchboot vollautomatisch, solang man es nicht auf Handbetrieb umstellte.

Stötter hatte ein schlechtes Gefühl dabei, sich dem Ding anzuvertrauen. Was albern war, schließlich stieg er sonst auch ohne Zögern in jeden Robotgleiter. Aber der Mensch war nun mal irrational. In eng begrenztem Rahmen galt das sogar für ihn.

Sie setzten sich, und das Boot startete. Es tauchte nicht sofort, sondern legte zunächst eine geraume Strecke an der Oberfläche der riesigen, zum Ozean hin offenen Lagune zurück.

»Es ist schon ein Elend«, bekundete Deloupe, »dass man sich weit unter die Meeresoberfläche zurückziehen muss, wenn man mal Ruhe vor den Geschäften haben will.«

Stötter schwieg.

»Sie sind unhöflich, Monsieur Stötter, wissen Sie das?«

»Wieso? Sie wollten doch Ruhe.«

Das war anscheinend gelogen gewesen, denn Deloupe verfiel in einen ebenso unaufhaltbaren wie unerwünschten Redefluss. Er war, wenn man seinen Worten trauen durfte, der wichtigste Immobilien-Projektentwickler von ganz Terra. Sein Unternehmen finanzierte und plante zahllose Wiederaufbauprojekte, wo die Folgen der Symaios rückgängig zu machen waren. Der Profit erlaubte dann die nächste, noch größere Runde an Wiederherstellungsunterfangen. Es gab kaum noch ein Prestigeobjekt auf dem Planeten, an dem Deloupe nicht beteiligt war, behauptete er.

»Und deshalb«, stellte Stötter fest, »ist es auch Ihr gutes Recht, an einer Abfertigungsschlange einfach vorbeizugehen.«

Zu seiner Überraschung bemerkte Deloupe die Ironie. »Sagen Sie bloß, Sie sind mit dem Pöbelclipper angekommen. Wie können Sie sich dann einen solchen Urlaub leisten?« Er deutete auf das U-Boot und das Wasser ringsum.

Inzwischen waren sie abgetaucht und wohl schon zwanzig Meter tief. Noch erreichte sie Sonnenlicht, aber die Rot- und Orangetöne des Spektrums waren bereits auf der Strecke geblieben. Dieser Teil des Regenbogens wirkte nun grau.

»Wer sagt denn, dass ich Urlaub mache? Ich besuche meine Tochter. Sie arbeitet dort unten.«

»Ah, verstehe!« Deloupes Weltbild schien wieder in Ordnung zu sein. »Die Universität zahlt Ihre Rechnung!«

»Nein«, erwiderte Stötter ernsthaft verärgert. »Ich zahle für mich selbst. Von meinem eigenen Geld. Ich bin ein hochdekorierter und gut bezahlter Wissenschaftler.«

Deloupe lachte leise. »Wissenschaftler werden doch nicht gut bezahlt!«

Stötter reichte es. Er drehte sich weg und starrte aus dem Fenster. Längst gab es kaum noch natürliches Licht. Nur die Scheinwerfer des Tauchboots rissen Fischschwärme und einige größere Meereslebewesen aus der Nacht.

Außerhalb der Lichtkegel meinte Stötter, einen riesenhaften Schatten zu erkennen, schwarz in tiefem Violett. Ganz sicher war er indes nicht. »Gibt es hier Wale?«, fragte er Deloupe.

»Woher soll ich das wissen?«

Ihr Ziel lag in ungefähr dreihundert Metern Tiefe. Der Sonnenlichteinfall endete bei etwa sechzig Metern. Sie hatten also erst zwanzig Prozent der Strecke geschafft. Das versprach, eine reizende Fahrt zu werden.

Stötter hielt sich nicht mehr mit dem Wichtigtuer an seiner Rechten auf, sondern aktivierte einen Zugang zu der kleinen Bordpositronik und ließ sich ein Standarddossier über die lokale Fauna anzeigen. Fische, Fische, Fische, Fische und Fische, dazu jedes weitere irgend vorstellbare Getier aus dem Ozean. Aber nichts, was in der Größe an das herankam, was er eben gesehen oder sich eingebildet hatte.

Das Gespräch kam den ganzen Rest der Fahrt nicht wieder in Gang. Damit konnte Stötter gut leben.

Erst in unmittelbarer Nähe ihres Ziels konnten sie beide ihre Überraschung nicht verbergen.

»Mon dieu!«, murmelte Deloupe.

Stötter hielt nichts von Religion, sagte stattdessen nur: »Erstaunlich!«

Ihr Hotel war eine etwa hundert Meter durchmessende, flache Kuppel in einer Unterwasserhöhle, einer riesenhaften Kaverne tief in einem Abhang aus Vulkangestein. Die Kuppel war erleuchtet, aber nicht nur sie: Die gesamte Höhle war mit Scheinwerfern und anderen Lichtquellen gespickt, sodass sie erleuchtet war wie die Erdoberfläche an einem lauen Sommerabend. Seegras und Anemonen wuchsen am Boden, Korallen kletterten etwas höher daraus empor. Bunte Fischschwärme, Dutzende, vielleicht Hunderte Arten, gaben sich ein Stelldichein. Es war sehr viel eindrucksvoller, es selbst zu sehen, als im Positronikdossier davon zu lesen. Dazwischen schwammen größere Tiere. Stötter sah auf Anhieb drei der Kraken, die in gewissen Kreisen als populäre Fotoobjekte galten.

»Ich muss zugeben«, äußerte Stötter, »ich verstehe, warum man das faszinierend finden kann.«

Deloupe schwieg. Ihr Tauchboot schleuste ein und wurde im Innern der Kuppel in ein seichtes Wasserbecken geschoben.

Als Stötter ausstieg, verflog seine ehrfürchtige Stimmung. An der kleinen Anlegestelle wartete ausgerechnet der begeisterte Taucher vom Herflug, diesmal allerdings in einem Druckanzug statt im quietschbunten Hemd. Vor seiner Brust baumelte eine Unterwasserkamera.

»Ha!«, rief er. »Hab ich's doch gewusst, dass Sie noch auf den Geschmack kommen! Ich hab's gleich gesehen, Sie sind ein Wassertyp!«

Stötter überlegte ernsthaft, ob seine Überlegungen zur Religion unzutreffend waren. Womöglich war er gestorben und in der Hölle, und man hatte nur vergessen, ihn zu informieren.

»Kommen Sie gleich mit!«, rief der Taucher. »Dann mache ich eine Trividaufnahme von Ihnen und einem Kraken!«

Bevor Stötter ablehnen konnte, hörte er eine weitere Stimme. Eine, die er seit vielen Jahren nicht mehr vernommen hatte.

Nicolas Stimme; und sie klang angewidert. »Was willst du denn hier?«

 

Langsam drehte sich Stötter um und sah sie. Sie war kleiner als er und hatte noch Haare, in einem zweifellos praktischen, aber wenig eleganten Kurzhaarschnitt. Die breiten Schultern hatte sie von ihm, genau wie das kantige Kinn. Er war kein besonders emotionaler Mann, aber der Anblick berührte etwas in ihm. Seit Jahren unterdrückte Gefühle wollten sich Bahn brechen. Er musste stark an sich halten.

Erst nach einigen Sekunden schaffte er, etwas zu sagen. »Nicola. Es war nicht einfach, dich zu finden.«

»Ach nein. Wirklich?«

»Wirklich. Oben an Land behaupten sie, dich nicht zu kennen.«

»Klar. Weil ich sie darum gebeten habe, falls du hier auftauchst.«

Das schmerzte. Dieses Wiedersehen würde mehr Arbeit von beiden Seiten erfordern, als Stötter gehofft hatte.

Die Spannung entging auch den anderen Anwesenden nicht.

»Uh-oh«, sagte der Taucher. »Ich glaube, da habe ich keine Lust drauf.« Mit einem Platscher sprang er ins Wasser und schwamm Richtung Schleuse.

Deloupe reagierte völlig anders. Er lehnte sich an die nächste Säule und genoss grinsend das Drama, das sich vor ihm entspann. Stötter spürte große Lust, ihm einen Fausthieb zu verpassen, aber der Mann hatte bestimmt gute Anwälte. Und einen guten Eindruck auf seine Tochter hätte es auch nicht gemacht.

»Können wir später weitersprechen?«, fragte er Nicola Stötter beherrscht.

»Nein. Sag, was du zu sagen hast, und dann verschwinde.«

»Ich habe für ein paar Tage hier unten gebucht.«

»Dann werde ich mich wohl bemühen müssen, für ein paar Tage auf Außenexpedition zu gehen.«

Ein lautes, widerhallendes Klopfen lenkte Stötter ab. Er suchte die Quelle und fand sie allen Ernstes in dem Tauchurlauber, der von außen an das Kuppelglas hämmerte. Dort schwamm er, mit der Kamera in der einen Hand und einem mannsgroßen Oktopus neben sich.

»Sancta simplicitas«, murmelte Stötter.

Dann stieß ein riesiger Hai vor. Ein unfassbar großes Tier, größer als das Tauchboot, mit dem Ulrich Stötter und François Deloupe gekommen waren. Er zerteilte den Taucher und seinen Oktopus mit einem einzigen Biss.


4.

 

»Wo ...« Der Schmerz in seiner Brust hinderte Jason Cross daran, weiterzusprechen. Beinahe drängte ihn die Qual in die Bewusstlosigkeit zurück, aber ein seltsam unbeteiligter Teil seines Verstands war für die Verletzung sogar dankbar. Sie hatte verhindert, dass er sich mit dem dümmstmöglichen Klischee zurückgemeldet hatte.

Denn die viel bessere Frage hieß: »Was ist passiert?«

Seine Schmerzen waren rechtsseitig, also hob er den linken Arm und zupfte vorsichtig die dünne Krankenhausbettdecke beiseite. Seine rechte Brust war in Verbände eingepackt. Dicke, feuchte Polster unter einer Folie, die Verdunstung verhinderte. So etwas kannte Cross aus seiner Flottenausbildung. Damit behandelte man großflächige, schwere Verbrennungen. Die Regenerationspacks brannten wie die Hölle, während sich darunter neue Haut bildete. Aber dafür war man meist in wenigen Stunden wieder einsatzfähig.

»Sie sind in die Energiebahn eines Thermostrahlers gesprungen«, informierte ihn eine Stimme. Sie kam von einem Medoroboter, der an seinem Bett wachte. »Sie wären beinahe gestorben, für zwei Minuten waren Sie sogar klinisch tot. Dann wurden Sie zwei Stunden lang notoperiert. Zwei Rippen wurden ersetzt, und Ihr rechter Lungenflügel wurde mit dem Thorax verklebt.«

Cross hob entgeistert die Brauen, was glücklicherweise keine Schmerzen auslöste. »Sollte mir so etwas nicht ein Mediker sagen?«

»Ja«, bestätigte der Roboter. »Das nichtmaschinelle medizinische Personal ist allerdings zurzeit unabkömmlich, weshalb diese Aufgabe mir zufällt. Sie haben einen Besucher. Möchten Sie ihn sehen?«

Die Sache mit der verpatzten Sicherheitsüberprüfung kehrte Cross ins Gedächtnis zurück. Und der Mann in der dritten Reihe, der urplötzlich ausgerastet war. Wie hatte er die Waffe ins Auditorium geschmuggelt?

»Sie haben einen Besucher. Möchten Sie ihn sehen?«

»Äh, ja«, sagte Cross, aus seinen Gedanken gerissen. »Soll reinkommen.«

»Abgelehnt«, erwiderte der Roboter. »Sie sind ausreichend regeneriert, um ihn in der Kontaktzone zu treffen. Dort können Sie auch den nicht verbrannten Teil Ihrer Kleidung entgegennehmen.«

»Du wirfst mich raus?« Cross war perplex. »Ich bin frisch operiert! Ich war zwei Minuten lang tot!«

»Sie sind ausreichend regeneriert. Das Zimmer wird benötigt.«

»Ich habe Schmer...« Auch diesen Satz brachte er nicht zu Ende.

Der Medoroboter setzte ihm eine Spritze an den Hals. Danach hatte Cross keine Schmerzen mehr, über die zu klagen es sich gelohnt hätte.

»Sie sind ausreichend regeneriert. Das Zimmer wird benötigt.«

»Na dann.« Er stand auf. Das ging unerwartet gut. »Wo ist diese Kontaktzone?«

»Aus der Tür hinaus, dann zweimal links.« Das Maschinenwesen war bereits damit beschäftigt, das Bettzeug zu wechseln.

Cross schüttelte den Kopf, als er immer noch vorsichtig dem beschriebenen Weg folgte. Die Hospitäler in Terrania waren zweifellos effizient, aber mitunter blieb das Zwischenmenschliche auf der Strecke.

Er bog um die zweite Ecke, sah seinen Besucher und blieb wie angewurzelt stehen. Auf ihn wartete, mit einem echten Papierbuch in der Hand, Protektor Reginald Bull.

 

Cross salutierte. Er versuchte es zumindest. Aber gegen diese Bewegung kam nicht mal das Zeug an, das der Roboter ihm gerade verpasst hatte. Stattdessen jaulte Cross so laut auf, dass Bull aufsah und ihn bemerkte.

Sofort sprang der Protektor auf und eilte herbei. »Lassen Sie den Quatsch, Mann! Geht's? Soll ich helfen?«

»Nein, Sir, geht schon«, log Cross. »Wie komme ich zu dieser Ehre?«

Bull sah ihn an, als habe nicht seine Brust, sondern sein Kopf etwas abbekommen. »Sie haben mir das Leben gerettet. Und da die Diskussionsrunde mit dem Mordanschlag beendet war, hatte ich den Rest des Abends unerwartet frei. Da ist es doch klar, dass ich mich bei Ihnen bedanken will.«

Erneut versuchte Cross, zu salutieren. Es endete genauso kläglich wie beim ersten Mal.

»Wirklich, lassen Sie es sein«, mahnte Bull. »Ich mag das nicht mal dann, wenn die Leute vor mir kerngesund sind. Auf mich wirkt es immer ein bisschen, als würde man sich vor die Stirn schlagen, sobald man mich sieht.«

»Danke, Sir. Ich fühle mich geehrt, Sir. Sie haben bestimmt unfassbar viel zu tun, und trotzdem sind Sie ...«

Bull winkte ab. »Ich habe bloß den normalen Irrsinn auf dem Tisch, auch wenn er im vergangenen Jahr zugegebenermaßen irrsinniger geworden ist. Die Frau, die uns eine Proto-Negasphäre prophezeit, weil sie beim Münzwerfen mogeln kann, haben Sie ja selbst erlebt. Außerdem will noch jemand ein Sofortprogramm zur Drachenabwehr von mir, im südlichen Indischen Ozean wurden Seeungeheuer gesichtet, und ein paar Bekloppte fordern die Ausweisung sämtlicher Ferronen wegen Fragen-Sie-mich-nicht-ich-hab's-nicht-Verstanden. Ein ganz normaler Samstagabend also. Zur wichtigeren Frage: Wie geht es Ihnen?«

Cross sah sich um und zögerte. In der Kontaktzone warteten überall Patienten, die es an der Anmeldung der Notaufnahme vorbeigeschafft hatten sowie ihre Verwandten. Ärzte und Medoroboter frühstückten die Fälle ab, die nur einer kurzen ambulanten Behandlung bedurften. Der Bereich war groß, aber er platzte schier aus allen Nähten. Was bedeutete, dass mindestens zwanzig Personen unweigerlich in Hörweite standen.

Bull erkannte das Problem und nickte. »Das gute, alte Ein-Soldat-zeigt-keinen-Schmerz, verstehe. Suchen wir uns einen Raum, wo man sich etwas vertraulicher unterhalten kann?«

»Ich fürchte, die Klinik ist heute überbelegt, Sir. Ich wurde aus meinem Krankenzimmer förmlich rausgeworfen, direkt nachdem ich aufgewacht bin.«

»Dann eben hier ...«, sagte Bull. »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.«

»Sir, nein. Ich ...«

»Sagen Sie jetzt nicht, Sie hätten nur Ihre Pflicht getan. Wobei – das haben Sie. Ich habe Ihnen bloß nicht zugehört, und deshalb sind Sie jetzt im Hospital. Daher: Bitte entschuldigen Sie. Vorhin in der Akademia hätte ich Ihrer Expertise vertrauen sollen. Kann ich etwas für Sie tun, um mich für den Teil danach zu revanchieren, der wahrhaftig nicht mehr Ihre Pflicht gewesen wäre?«

Ja, wollte Cross schreien. Hol mich raus aus dem Bodendienst! Ich will wieder ins All fliegen! Ich will zurück auf die TERRANIA II!

Aber durfte er das verlangen? Er war nicht ohne Grund versetzt worden. Er sah Sicherheitsrisiken überall, was ihm für einen Sicherheitschef eigentlich sehr richtig vorkam. Laut seiner Krankenakte allerdings war es eine paranoide Störung, und eine Krankenakte konnte nicht mal der Protektor der Terranischen Union umschreiben.

Oder vielleicht doch? Und wenn ja, wäre es unverschämt, darum zu bitten?

»Runter!«, hörte Cross seinen eigenen Mund rufen.

Bull reagierte darauf sogar noch schneller als Cross selbst. Der Protektor war aber auch nicht durch einen Heilverband eingeschränkt.

»Okay.« Bull kauerte in der Deckung einer Sitzreihe. »Was machen wir hier unten?«

»Ich habe eine Person in Medikerkluft gesehen, die sich nicht wie ein Mediker verhält. Alle Ärzte ringsum sind mit ambulanten Behandlungen beschäftigt, aber diese Frau stand still im Raum und hat sich auffällig und aufmerksam umgesehen. Sie hat jemanden gesucht.«

»Mich.«

»Das halte ich durchaus für denkbar«, sagte Cross. »Wer auch immer heute hinter Ihnen her war, möchte die Sache vielleicht im zweiten Anlauf zu Ende bringen.«

»Sie sind gut«, stellte Bull fest. »Okay. Wie kommen wir hier raus?«

Ein plötzliches, lautes Stimmengewirr hieß beide innehalten. Cross spähte über den Sitz und sah seine Verdächtige im Streitgespräch mit einem anderen Mediker. Der Sergeant versuchte, über das Geschnatter und Gemurmel der Kontaktzone hinweg ein paar Wörter zu verstehen.

»Warum ... Sie nicht im Labor ... Doktor ... Unterstützung nötig.«

Cross tauchte wieder ab und wollte noch tiefer im Boden versinken. »Falscher Alarm«, gab er zu. »Sie gehört zum medizinischen Personal der Klinik.«

»Das macht sie aber nicht uninteressant.« Bull hatte sich erhoben und deutete in Richtung der streitenden Ärzte. Die Medikerin projizierte holografisch irgendwelche Säulendiagramme in die Luft und versetzte ihren Gesprächspartner damit sichtlich in Zorn. »Ich möchte wissen, was da los ist. Fragen Sie mal?«

»Ich?« Cross war überrascht. »Okay ...«

Etwas verwirrt ging er zu den debattierenden Medizinern, wobei er sich bemühte, seine Brust möglichst wenig zu bewegen. »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Das sieht interessant aus. Darf ich neugierig sein, worum es gerade geht?«

»Um eine potenzielle ...«, begann die Frau mit unfassbar rauchiger Stimme.

Der Mann fiel ihr sofort ins Wort. »Dürfen Sie nicht. Packen Sie Ihr Zeug, wenn Sie mit der Behandlung durch sind, und verschwinden Sie!«

Bull trat zu ihnen. »Dann seien Sie doch so nett und verraten Sie es mir.«

Der Arzt wurde bleich. »Protektor! Ich wurde nicht informiert, dass Sie im Haus sind. Kann ich Ihnen ...«

»Sie können mal still sein!«, erwiderte Bull freundlich, aber bestimmt. »Ich glaube nicht an Gefallen von Menschen, die mich anders behandeln als zum Beispiel den guten Sergeant Cross hier. Und dann möchte ich gern von Ihrer Kollegin hören, was es mit ihren Zahlen dort auf sich hat.«

Die Frau war nah an der Siebzig. Ihre umbrafarbene Haut war faltig. Als sie nun die Stirn runzelte, bildeten sich fast Gräben darin. »Vielleicht nichts«, ließ sie das Reibeisen wieder erklingen. »Vielleicht auch der Anfang einer Epidemie.«

»Das ist überhaupt nicht ...«, echauffierte sich der Arzt.

Bull verordnete ihm erneut Sendepause.

Die Frau vergrößerte die Hologramme, die über ihrem Multifunktionsarmband leuchteten. »Das ist die durchschnittliche Auslastung einer hiesigen Kliniknotaufnahme in einer normalen Maiwoche, alles konsolidierte Daten aus den zurückliegenden zwanzig Jahren.« Mit der freien Hand wies sie auf sieben relativ niedrige grüne Säulen in den dreidimensionalen Diagrammen. »Und das die Auslastung diese Woche ...«

Nun zeigte ihre Rechte auf sechs rote Säulen, für den Sonntag lagen noch keine Daten vor. Die ersten drei entsprachen in ihrer Höhe den grünen. Am Donnerstag zeigte sich die erste kleine Abweichung nach oben, Freitag etwas mehr, und nun am Samstag war der Anstieg klar erkennbar.

Cross sah sich in der überlaufenen Kontaktzone um. Der Eindruck bestätigte die Holodaten.

»Verstanden«, sagte Bull. »Und was folgern Sie daraus, Doktor ...?«

»Penelope Kumar«, stellte sich die Frau vor. »Noch nichts. Es könnten statistische Ausreißer sein, denn aus nur drei abweichenden Messpunkten kann man noch nichts Valides ableiten. Es könnte andererseits der flache Anfang einer exponentiell ansteigenden Kurve sein.« Sie verlängerte die dargestellte Zeitachse um eine weitere Woche und acht orangefarbene, als Hochrechnung prognostizierte Säulen. Die Steigerung war in der Tat rasant, doch die abschließenden vier bildeten ein Plateau.

»Was bedeutet das Abflachen am Ende?«, fragte Bull.

»Ganz Terrania ist infiziert«, antwortete Doktor Kumar lakonisch.

Bull atmete durch. »Okay, das müssen wir im Auge behalten. Aber die Daten von lediglich einem einzigen Krankenhaus sind nicht besonders aussagekräftig. Wenn es wahrhaftig eine Seuche gibt, müsste das doch in allen Krankenhäusern der Stadt so aussehen, oder?«

»Das sind die Daten für alle Krankenhäuser der Stadt«, stellte Kumar weiterhin völlig ungerührt klar.

»Das ist doch alles Unsinn!«, explodierte der andere Arzt. »Sehen Sie sich die Leute ringsum an! Die sind nicht krank, die haben Verletzungen! Das sind fast alles Knochenbrüche oder schwere Prellungen nach Schlägereien!«

»Mein geschätzter Kollege Doktor Vine«, sagte Kumar, »war Chirurg, bevor er in die Administration gewechselt ist, und versteht nichts von indirekten Indikatoren.«

Darin hatte er etwas mit Cross gemeinsam. »Was soll das heißen? Wie kommt es zu einer Epidemie von Brüchen und blauen Augen?«

»Durch eine Infektionskrankheit, die den Gleichgewichtssinn beeinflusst, beispielsweise. Aber das ist ...«

»Hey, Sie da!«, sprach Vine jemanden an, der mit blutunterlaufenem Auge auf Behandlung wartete. »Wie ist das passiert? Sind Sie gestürzt?«

»Nein, ich wurde angegriffen«, antwortete der verblüffte Patient. »Auf offener Straße! Ich bin einfach ...«

»Ja, schon gut.« Der Arzt wandte sich wieder Bull zu und ignorierte sowohl Cross als auch Kumar. »Nichts mit Gleichgewichtsstörung.«

»Aber das ist unwahrscheinlich, wollte ich gerade sagen, bevor mein geschätzter Kollege Vine seine Ahnungslosigkeit zu demonstrieren beschlossen hat.« Kumar würdigte ihn keines Blicks. »Was ich jedoch für denkbar halte: Wir kennen mehrere verhaltensverändernde Infektionskrankheiten, die sich negativ auf die Impulskontrolle auswirken. Also das Risikoverhalten oder die Aggressivität.«

»Heißt?«, fragte Bull.

Kumar deutete erneut auf ihre Holosäulen. »Mit etwas Pech ist nächsten Freitag jeder einzelne Bürger in Terrania ein völlig enthemmter Schläger und Mörder.«

 

Gefühlt hatte Cross kaum geblinzelt, da führte Bull schon das erste Gespräch mit dem Stardust Tower. Viele weitere folgten, jedes einzelne davon kurz und auf den Punkt. Eine Dreiviertelstunde später hatte ein Krisenstab samt zugehörigen modernsten Gerätschaften den Raum in Beschlag genommen, der kurz zuvor noch das große Büro des Klinikchefs gewesen war – jenes Doktor Vine, der sich so wenig angetan gezeigt hatte von Doktor Kumars Theorie.

Experten für Seuchenbekämpfung, Logistik, Massenkommunikation und Pharmaforschung waren vor Ort, allesamt Koryphäen, sodass sich Cross in ihrer Mitte völlig fehl am Platze vorkam. Er fühlte sich, als habe man einfach vergessen, ihn rauszuwerfen. Er wusste nicht mal recht, ob seine Sicherheitsfreigabe ausreichte, um sich in dieser Runde aufhalten zu dürfen.

Die Tür ging auf, Leute kamen, Leute gingen. Cross sah Bull draußen auf dem Gang stehen und auf den Leiter des Sicherheitstrupps einreden, der vor der Tür Wache stand. Cross schluckte kurz mühsam, als er Fähnrich Carpenter entdeckte. Der Offiziersanwärter spähte in den Raum, erkannte Cross und warf ihm einen Blick zu, der die Temperatur gefühlt um zehn Grad senkte. Cross fragte sich, ob Bull dem oft so großspurigen Fähnrich noch ein paar Takte zu der Veranstaltung in der Akademia Terrania sagte. Das war erst ein paar Stunden her, fühlte sich aber bereits an wie eine halbe Ewigkeit.

Doktor Kumar bewegte sich mit größerer Sicherheit durch den Raum als Cross. Sie war zwar ebenfalls ein vergleichsweise kleines Licht, aber das hinderte sie nicht, den Ton anzugeben – genauso wenig, wie sie sich zuvor von Vine hatte einschüchtern lassen. »Ich benötige Blutproben von möglichst vielen sicher identifizierten Angreifern. Das können wir leider nicht in unserer Klinik bewerkstelligen, weil wir nur die Opfer hier haben.«

»Das wird nicht ganz einfach«, sagte ein kleiner Mann mit braunem Haarkranz und wässrigen Augen. »Wir kennen längst nicht alle Identitäten der Angreifer. Zudem ist nach geltendem Recht niemand verpflichtet, uns eine Probe zu geben, und ...«

Bull unterbrach den Anwalt sofort. »Achtzehn mutmaßliche Täter gehören dem Militär an, denen können wir das befehlen. Reichen achtzehn Proben?«

Kumar nickte.

»Dann los!«, entschied Bull. »Sergeant Cross, sind Sie fit genug, um dabei mitzumachen?«

Eine Zwickmühle ... Warum musste sich Bull ausgerechnet in diesem Moment an ihn erinnern? Sagte Cross »Ja«, musste er den Raum verlassen, in dem alle Fäden zusammenliefen, und würde ihn wahrscheinlich nie wieder betreten. Verneinte er, würde man ihn zur Erholung nach Hause schicken.

Missmutig wählte Jason Cross das kleinere Übel.

 

Der Psychologe hatte vorgeschlagen, dass die Täter im Idealfall Besuch von Soldaten bekommen sollten, die ihnen persönlich bekannt waren und zu denen ein Vertrauensverhältnis bestand. Das sollte helfen, eine volatile Situation mit erheblich zu vielen Unbekannten möglichst schadlos zu bewältigen.

In der Theorie klang das super. In der Praxis führte es dazu, dass Cross gemeinsam mit Carpenter in den Einsatz geschickt wurde. Sie sollten eine Blutprobe von Leutnant Brynn holen, dem direkten Vorgesetzten des Sergeants, der mit seiner Truppe eigentlich die Veranstaltung in der Universität hätte sichern sollen. Er hatte sich krankgemeldet – nun wussten seine Leute auch, warum: Er hatte eine Prügelei begonnen und dabei ordentlich eingesteckt.

»Sie haben mich angeschwärzt!«, meckerte Carpenter sofort los, als sie zu mit einem Medoroboter im Gleiter zu Brynns Wohnung unterwegs waren. »Erst den Helden spielen und mich dann anschwärzen!«

»Habe ich nicht«, entgegnete Cross brummig. »Ich habe kein Wort über Sie verloren. Und was den Helden angeht, tausche ich gern. Es ist nämlich gar nicht so furchtbar angenehm, angeschossen zu werden.«

Alles daran stimmte. Bis vor ein paar Minuten hätte Cross noch gesagt, die Verletzung wäre es wert gewesen, wenn er dadurch in Bulls inneren Zirkel vorstieß. Aber aus dem hatte man ihn gerade wieder hinausbefördert, für eine Aufgabe, die jeder Rekrut mit einem Medoroboter im Schlepptau hätte erledigen können.

Ihr Streit endete schon nach kurzer Zeit, als sie Brynns Wohnturm erreichten. Der Leutnant wohnte verblüffend zentral. So ein Offizierssold war anscheinend eine feine Sache. Die Bleibe von Cross lag weiter draußen Richtung Stadtrand – erheblich weiter.

Der Leutnant öffnete ihnen die Tür schon nach dem ersten Klingeln. »Rick? Jason?«, fragte er überrascht. »Was machen Sie denn hier?«

»Wir kommen im Auftrag des Protektors höchstselbst«, antwortete Rick Carpenter leutselig. »Es geht nur um eine Kleinigkeit. Wir benötigen für eine Reihenuntersuchung eine Blutprobe von Ihnen.«

»Mein Blut?«, fragte Brynn misstrauisch. »Wofür das?« Ungeachtet seiner Frage winkte er sie in die Wohnung.

»Ich weiß es selbst nicht genau«, redete Carpenter weiter. Cross trottete den beiden hinterher. »Es gibt wilde Gerüchte, aber ehrlich gesagt, weiß niemand ...«

Cross nahm die Gefahr nur aus dem Augenwinkel wahr. Brynn griff sich an die Hüfte; ein Bewegungsablauf, den jeder ausgebildete Soldat nur allzu gut kannte.

Cross stand auf dem falschen Bein, um den Leutnant zu Fall zu bringen. Deshalb hakte er stattdessen seinen linken Fuß von hinten in Carpenters Standbein und gab dem Fähnrich einen Stoß in den Rücken. Der fiel wie ein Stamm, ohne sich abfangen zu können.

Brynns Thermostrahl ging über seine Besucher hinweg und schlug in Wand und Möbel ein. Ein altmodisches Holzregal fing sofort Feuer.

»Ihr bekommt mich nicht!«, brüllte der Leutnant. Seine Stimme war kaum wiederzuerkennen. »Ich bringe euch um, ihr verdammten ...«

Der Rest des Satzes blieb unausgesprochen. Brynns Waffe ruckte während seiner Drohung herum zu Cross. Aber der Sergeant verstand sich auf das schnelle Ziehen seines Kombistrahlers mindestens ebenso gut wie sein Vorgesetzter. Es war eine automatische Bewegung, unendlich oft trainiert für genau solche Situationen. Manchmal war eine paranoide Angststörung durchaus nützlich.

Cross schoss. Der Paralysatorstrahl traf aus nicht mal einem Meter Entfernung. Brynn stürzte neben Carpenter, der sich gerade verwirrt aufrappelte. Cross reichte ihm die Hand und zog ihn auf die Beine.

Kurz sah der Fähnrich so aus, als wollte er dem gelähmten Offizier in die Seite treten. Er beherrschte sich jedoch. »Sie hatten recht«, sagte er zu Cross.

»Womit?«

»Ich habe wirklich keine Lust auf einen Schuss in die Rippen.«

Nachdem sich Cross vergewissert hatte, dass nichts noch weiter eskalierte, winkte er den Medoroboter heran, der die Blutprobe nahm. »Zurück damit ins Krankenhaus«, beschloss Cross. Nun gab er Brynn selbst einen sachten Tritt an den Knöchel. »Und ihn hier nehmen wir am besten gleich mit.«

 

Zu seiner Verblüffung durfte Jason Cross doch zurück ins Krisenzentrum. Man hatte zwar nicht explizit nach ihm verlangt; aber es hielt ihn auch niemand auf, als er den hektisch vollen Raum betrat. Er kam gerade rechtzeitig, um zu hören, was Doktor Kumar bei der ersten oberflächlichen Analyse der Blutproben entdeckt hatte.

»Ein erwartbarer Querschnitt der in der Bevölkerung üblichen Erreger und Antikörper«, erläuterte sie. »Allen Proben gemein ist darüber hinaus jedoch ein uns bislang unbekannter Krankheitskeim. Er ist so komplex, dass wir ihn erst gar nicht als Virus eingeschätzt haben, aber es handelt sich eindeutig nicht um ein Bakterium.«

Das Hologramm eines x-tausendfach vergrößerten, wild verzweigten Moleküls leuchtete mitten im Büro auf. Cross hatte keine Ahnung, was genau es darstellen sollte.

Bull zum Glück auch nicht. »Was sehen wir da, Doktor?« Misstrauen schwang in seiner Stimme mit und noch etwas anderes, das Cross nicht einordnen konnte.

»Ein Virus, wie gesagt. Aber keins, wie wir es auf der Erde bislang kennen. Es scheint stark mutagen zu sein und übernimmt DNS und RNS von zahlreichen weiteren Erregern in der Blutbahn des Wirts. Zudem trägt es Strukturen, die es vermutlich vor dem Wechsel auf den Menschen bei anderen Wirten aufgenommen hat. Es ist gewissermaßen ein Trägervirus für andere Viren. Das dort zum Beispiel ...« Sie deutete auf einen Helixstrang an einem Teilarm des Riesenmoleküls. »... stammt von Varicella zoster, also Windpocken. Das da kommt von der aktuell kursierenden Grippevarietät. Und hier ist unser eigentliches Problem.«

Sie wies auf einen Abschnitt, der in einer zylindrischen Form auslief. »Das entspricht der vom Lyssavirus transportierten RNS. Lyssa bezeichnet die Familie der Tollwutviren.«

»Tollwut?«, fragte Bull ungläubig. »Wir haben eine Tollwutepidemie? Ich dachte, die kann nur über Bisse übertragen werden. Wie viele Fälle gibt es davon ...«

»Nicht mal fünfzig im Jahr«, beantwortete Kumar die noch gar nicht fertig ausgesprochene Frage. »Auf ganz Terra. Und nein, das ist kein klassisches Tollwutvirus, sondern etwas, das sich ganz anders verbreitet, aber aufgrund dieser Lyssagruppe sehr ähnliche Symptome verursacht. Allerdings eben nur ähnliche, nicht identische. Wir beobachten zum Beispiel eine circadiane Rhythmik, will heißen, die Symptome lassen tagsüber nach und verstärken sich nachts. Das ist bei Tollwut üblicherweise nicht der Fall. Und die hohe Infektionsrate lässt sich eigentlich nur damit erklären, dass es als Aerosol in der Luft hängen bleibt und dann eingeatmet wird. Mit anderen Worten: Wir haben da ein Virus, das sich von allen anderen grassierenden Viren die schlimmsten Wirkungen abschaut und in sich kombiniert. So etwas habe ich noch nie gesehen.«

»Aber ich«, sagte Bull leise.

Sämtliche Köpfe im Raum wandten sich ihm zu. Verblüffung stand in die Gesichter geschrieben.

»Vor rund anderthalb Jahren«, ergänzte der Protektor, »hat ein verrückter Kelosker die Mannschaft eines irdischen Raumschiffs mit einer Biowaffe infiziert, die sie in die menschlichen Kolonien und natürlich auch zu uns nach Terra tragen sollte. Der Plan wurde zum Glück rechtzeitig durchschaut und die Verbreitung verhindert. Menschen und Kelosker forschen seitdem gemeinsam an einem Gegenmittel. An die exakte Molekülstruktur kann ich mich selbstverständlich nicht erinnern, aber die Wirkungsweise war ziemlich identisch zu dem, was Doktor Kumar uns da gerade schildert.«

Bull fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht und gestikulierte dann einem Verbindungsoffizier zum Flottenkommando, der bislang völlig unbeteiligt im Hintergrund gestanden hatte. »Ich brauche Hyperfunkkontakt nach Point Palo«, sagte er. »Schalten Sie eine Abzweigung von der Relaiskette Terra–Arkon aus. Palo ist der Stützpunkt, wo die Forschungen stattfinden.«

Bull schloss die Augen, stellte die Ellbogen auf den Tisch, um den die Hauptakteure saßen, verschränkte die Finger und massierte mit beiden ausgestreckten Daumen seine Nasenwurzel. »Verstehe ich das richtig?«, fragte er, nachdem er Luft geholt hatte. »In Terrania geht eine Seuche um, welche die Erkrankten in gewalttätige Irre verwandelt. Sie ist hochgradig ansteckend, und wir haben keine Ahnung, wer schon alles infiziert ist. Und sobald es dunkel wird, gehen da draußen die Straßenschlachten los.«

Penelope Kumar nickte.

»Irgendein Gegenmittel in Aussicht?«

»Wir können versuchen, die circadiane Rhythmik zu unterbrechen. Die Symptomverstärkung in der Nacht hängt sicher mit einer Veränderung des Hormonspiegels zusammen. Nur welches Hormon oder welche Kombination genau dafür verantwortlich ist, wissen wir nicht. Cortisol? Melatonin? Orexin? Eine Kombination davon? Wir können auf gut Glück mit etablierten Hormonpräparaten herumprobieren, um die Symptome zu unterdrücken. Aber ob das klappt, wissen wir dann erst abends.«

»Machen Sie das«, befahl Bull. »Und der Rest von uns bereitet sich auf eine harte Nacht vor. Fünf Minuten Pause! Sergeant Cross, kommen Sie kurz zu mir?«

Cross zuckte zusammen, als er so unerwartet seinen Namen hörte. Sollte es das für ihn gewesen sein?

»Ich habe mir Ihren Lebenslauf angesehen«, sagte Bull.

Cross zog den Kopf ein. Nun kam es. Damals auf der TERRANIA II. Er hatte doch nur ...

»Sie sind exakt für solche Situationen ausgebildet, oder? Abwehr und Eindämmung?«

Cross nickte. Er war sogar Jahrgangsbester gewesen, es hatte nach einer großen Karriere für ihn ausgesehen. Aber das Schicksal hatte andere Pläne gehabt.

»Sie haben heute dreimal guten Instinkt bewiesen«, lobte Bull. »Einmal, als Sie gesagt haben, der Universitätssaal sei nicht sicher. Dann, als Sie den Anschlag verhindert haben. Und wenn Ihnen nicht Doktor Kumar aufgefallen wäre, hätten wir wahrscheinlich einen ganzen Tag zur Vorbereitung auf diese Katastrophe verloren.«

Viermal, dachte Cross bei sich. Immerhin hatte er Carpenter vor Brynn gerettet. Aber er wollte nicht angeben.

»Ich kann jemanden wie Sie in diesem Krisenstab brauchen. Sind Sie dabei?« Reginald Bull streckte Cross die Hand entgegen.

Der Sergeant schlug ein und versuchte, nicht überenthusiastisch zu wirken. »Sehr gern, Sir!«

»Sehr gut. Dann machen Sie bitte auch kurz Pause. Wir haben eine Menge zu tun.«

Cross verwendete seine fünf Minuten, um nachzuschauen, wie es Leutnant Brynn nach der Einlieferung ergangen war. Die Paralyse musste inzwischen abgeklungen sein. Ob er in einer Gummizelle steckte?

In seiner neuen Funktion hatte Jason Cross Zugriff auf die medizinischen Daten der Infizierten, und den nutzte er gleich mal. Er rief über sein Multifunktionsarmband Brynns Krankenakte auf.

Konsterniert ließ er den Arm sinken. Die Projektion schaltete sich von selbst ab. Leutnant Brynn war vor zwanzig Minuten nach Komplikationen bei der Paralyse gestorben.


5.

3. Mai 2482: die zweite Nacht

 

Am liebsten wäre Erica Samwell noch in derselben Nacht zum Freizeitpark neben ihrem Naturschutzgebiet gefahren. Aber sie hatte eine Touristengruppe mit sieben Kindern zu betreuen, für deren Sicherheit sie verantwortlich war. Bis diese Leute den Great Falls Nationalpark endlich verlassen hatten, war es früher Nachmittag. Erst dann konnte sie in ihren Jeep springen und zum angrenzenden Flurstück rasen.

Mit einem Antigravgleiter wäre sie ein wenig schneller gewesen, aber mit einem bodengebundenen Fahrzeug fühlte sie sich geerdeter. Sie ahnte, dass ihr das bei der bevorstehenden Auseinandersetzung helfen würde. Sie war bereits zweimal mit Stan Healey aneinandergeraten, dem Leiter des Here B Dragons, und sie wusste, dass diese Begegnungen nicht gut für ihren Blutdruck waren.

Der Vergnügungspark war mitten auf die grüne Wiese gebaut, direkt angrenzend an den Mischwald des Nationalparks. Für den Laien musste es so aussehen, als gehörten die beiden Einrichtungen zusammen. Healey behauptete das nicht ausdrücklich, tat aber auch nichts für die Richtigstellung. Und Samwells obersten Vorgesetzten Asperton und Murdoch war es anscheinend egal – was Samwell zwar auf die Palme brachte, wogegen sie aber keine Handhabe hatte.

Sie spürte die Wut in sich gären, als die Schlossmauern in Sicht kamen. Der Parkeingang war einer europäischen Burganlage nachempfunden, um Inszenierungen mit Holodrachen, furchtlosen Rittern und entführten Prinzessinnen zu ermöglichen. Die Pferde, die für diese Ritterspiele täglich ihre Knochen hinhielten, waren bloß grenzwertig vorschriftsgemäß so untergebracht, dass Samwell dem Freizeitparkbetreiber bedauerlicherweise nicht den Tierschutz auf den Hals hetzen konnte.

Sie fuhr bis direkt ans Kassenhäuschen, stieg aus und verlangte ein Gespräch mit Healey. Der diensthabenden Ticketmaid im Seidenkleid – der Vergnügungspark setzte dafür keine Roboter ein, sondern schuf bereits beim Eintritt Atmosphäre – war das jedoch vollkommen egal. Sie erkundigte sich nur, ob Samwell offiziell als Vertreterin des Nationalparks entsandt war, und machte gleich klar, dass sie die Auskunft überprüfen würde.

Leider war Samwell auf eigene Faust unterwegs. Bis Asperton und Murdoch begriffen, dass es Handlungsbedarf gab, wären die entführten Tiere wahrscheinlich schon an Altersschwäche gestorben.

So aber hatte sie keine rechtlichen Befugnisse als Parkrangerin und musste sich Healeys Hausrecht beugen. Zähneknirschend zahlte sie zweiundsechzig Dollar für einen Tageseintritt.

 

War der Freizeitpark bereits von außen unhistorisch, unwissenschaftlich und übelkeiterregend, wurde es drinnen noch schlimmer. Komparsen in Kostümen mimten die verängstigten Bewohner eines Weilers, die in der Burg Zuflucht suchten und auf den Helden in strahlender Rüstung warteten, der sie rettete. Einer dieser Hobbyheroen, in Leichtmetallrüstung und mit einem Plastikbeidhänder gerüstet, schwang gerade eine große, vor Pathos triefende Rede.

Wenigstens konnte Samwell sicher sein, dass er die Waffe nicht ernsthaft gegen die Pleists erheben würde. Healey würde nicht riskieren, dass seiner neuen Attraktion etwas geschah. Selbst wenn: So ein Kampf würde eher für den Möchtegernritter zum Problem werden.

Schnellstmöglich verließ sie den Burgtrakt und musste dabei an den Hologrammen mit Pseudoexperten vorbei, die erklärten, wie es einem echsenhaften Lebewesen möglich war, Feuer zu speien. Ihr blieb wahrhaftig nichts erspart! Immerhin kam sie auf diesem Weg aus dem Gebäude heraus und gelangte in das Gartenareal, in dem Healey einen Reptilienzoo aufgebaut hatte. Auch dort galt: Die Terrarien und Gehege erfüllten knapp den Mindeststandard, damit man nicht rechtlich gegen den Betreiber vorgehen konnte.

Der Verantwortliche für all das kam ihr in aller Gelassenheit entgegen. »Rangerin Samwell.« Ein Grinsen teilte das schmale, nichtssagende Gesicht. Das braune Haar hing rudimentär frisiert in die Stirn. »Man hat mich informiert, dass Sie uns mal wieder mit einem Besuch beehren.«

»Healey!«, fauchte sie. »Ich kriege Sie dran wegen Landfriedensbruch und Sabotage! Wenn Sie Ihren Hals retten wollen, tun Sie jetzt am besten das Richtige und führen die Pleists zurück in den Park!«

»Aber da sind sie doch ...«

»In den Nationalpark!«

Sosehr sie sich aufregte, so ruhig blieb ihr Gegenüber. Mit verbindlichem Lächeln und in gelassenem Ton ging er ein paar Schritte beiseite, sodass sie nicht mehr den Parkgästen im Weg standen. Es war ein Sonntagnachmittag, entsprechend voll war es. Zu ihrem Entsetzen erkannte Samwell sogar die Pfadfinderfamilie wieder, der sie in der Nacht zuvor echtes Naturverständnis hatte vermitteln wollen.

»Also«, sagte Healey nach wie vor viel zu freundlich. »Wenn Sie eine fundierte Beschwerde vorzubringen haben, höre ich mir diese gern an. Ich habe schon gehört, dass Sie vorige Nacht ein technisches Problem hatten. Und ja, das blieb nicht ohne Auswirkungen auch auf diesen schönen Vergnügungspark. Uns sind da einige Exoten zugelaufen. Aber ich wüsste nicht, was ich ursächlich damit zu tun hätte.«

Healey log. Samwell wusste, dass er log. Aber sie konnte es nicht beweisen. »Sie können die Pleists hier überhaupt nicht artgerecht unterbringen!«, schnauzte sie ihn deshalb an. »Sie benötigen den Wald, Ruhe, Rückzugsmöglichkeiten, geschützte Brutzonen!«

»Ah! Darf ich das als freiwilliges Angebot zur Beratung verstehen? Selbstverständlich möchten wir, dass es den Drachen gut geht, und da ist Ihre Expertise überaus willkommen. Ich muss Ihnen allerdings mitteilen, dass wir dafür leider kein Budget vorgesehen haben. Wenn Sie sich jedoch trotzdem engagieren möchten ...«

Samwell schloss die Augen und atmete durch. Sie war fest überzeugt, dass Healey das Gespräch aufzeichnete und jede Ausfälligkeit später gegen sie verwenden würde, um sie loszuwerden. »Sie haben ein Budget dafür«, korrigierte sie deshalb, um Ruhe bemüht. »Denn Sie haben bereits mehrmals versucht, mich abzuwerben, wenn ich Ihnen dafür die Pleists ausliefere.«

Und sie hätte bei ihm gut und gern das Doppelte von dem verdient, was die Nationalparkbehörde ihr zahlte. Nur war sie nicht bereit gewesen, ihr Gewissen zu verkaufen.

»Zeigen Sie mir die Tiere!«, forderte sie.

»Natürlich gern.« Einmal mehr präsentierte Healey das Lächeln, das sie so sehr hasste. »Schließlich haben Sie Eintritt gezahlt, da wollen wir Ihnen doch nicht unsere neueste Attraktion vorenthalten.«

 

Er führte sie durch den Reptilienzoo zu einer mäßig großen, grünen Freifläche, auf der sie gleich vier Pleisteorwarane sah: drei Ausgewachsene und ein Jungtier, das den rechten Flügel ein wenig hängen ließ. Vermutlich genau jenes, das tags zuvor nach einer missglückten Landung unter einem Baumstamm eingequetscht gewesen war.

Das Areal war von einem brusthohen Metallzaun umgeben, und Samwell schlug sich vor die Stirn. »Ist das Ihr Ernst, Healey? Die Pleists haben Flügel! Sie können fliegen!«

»Ah! Kleines Missverständnis, kann mal vorkommen ...« Immer noch stellte der Mann eine unbekümmert gute Laune zur Schau. »Die Zäune sollen nicht die Drachen drin, sondern das Publikum draußen halten. Um die Bewegungsfreiheit der Tiere zu beschränken, nutzen wir die gleiche Technik wie Sie im Nationalpark. Unterirdische Emitter, die ein niederenergetisches Sperrfeld aufbauen.«

»Und das haben Sie zufällig alles schon parat gehabt, gerade als die Tiere zufällig durch einen Sabotageakt, mit dem Sie nichts zu tun hatten, in dieses Gebiet abgewandert sind.«

»Ja.«

Samwell streckte die Finger der rechten Hand, ballte sie zur Faust, und noch mal, und noch mal. »Das Gebiet ist viel zu klein. Die Gattung Plestiodon volans draconigenus pflegt ein ausgeprägtes Revierverhalten. Sie können hier nicht mal zwei Tiere halten, geschweige denn vier!«

Sie wies auf die Tiere, die dicht an dicht nebeneinanderstanden. Das Muttertier hatte sich schützend vor den Jungen gestellt, mit gesenktem Kopf, was nach allen bisherigen Beobachtungen Angriffsbereitschaft signalisierte.

»Sehen Sie!«, sagte Healey. »So können wir doch miteinander arbeiten. Das ist eine hilfreiche Information. Sobald die Tiere das an Eintrittsgeld eingebracht haben, was ich mir erwarte, werde ich ihr Areal mit Freuden ein wenig ausweiten.«

»Und bis dahin? Was tun Sie, wenn ein aggressives Tier aus der Umzäunung ausbricht? Wie schützen Sie das Tier? – Und die Besucher?«, schob sie als Nachgedanken hinterher.

»Wenn alle Stricke reißen, sind stets ein paar Sicherheitsleute mit schweren Waffen auf Posten. Es wäre ausgesprochen bedauerlich, wenn es dazu kommt, aber notfalls ...«

»Healey, Sie verdammtes Riesenarschloch! Hören Sie mir überhaupt zu? Was Sie hier machen, ist gefährlich! Wenn die Tiere in einen Revierkonflikt geraten, werden sie unberechenbar! Und sie sind schnell! Glauben Sie wahrhaftig, ein paar Handstrahler oder Gewehre reichen, um ...«

»Ich glaube nicht«, unterbrach sie der Parkbetreiber einfach, »dass ich mir so etwas auf meinem eigenen Grundstück anhören muss.«

»Doch, müssen Sie! Sie werden ...«

Aber da piepste bereits das Funkmodul ihres Multifunktionsarmbands. Die Nationalparkverwaltung wollte etwas von ihr, und da sie zurzeit formell frei hatte, konnte das nur eins bedeuten: Healey hatte das ganze Gespräch in Echtzeit übertragen. Und ihre Vorgesetzten hatten auf einen Ausbruch wie den gerade eben nur gewartet.

Resigniert nahm sie das Gespräch an. »Samwell.«

»Rangerin Samwell.« Das war Jonathan Murdoch, der Stellvertretende Leiter. Üblicherweise duzten sie sich. Die Ansprache mit ihrem Titel war ein ganz schlechtes Zeichen. »Sie repräsentieren ...«

»Ich bin in meiner Freizeit hier.«

»Sie tragen die Uniform eines Parkrangers, folglich repräsentieren Sie den Nationalpark! Und jetzt hören Sie auf, sich um Kopf und Kragen zu reden, verschwinden da und melden sich morgen bei der Personalabteilung. Denn eine Sache stimmt: Sie sind als Privatperson im Here B Dragons. Glauben Sie nicht, dass die Nationalparkbehörde für das haftet, was Sie da aufführen.«

Healey hatte jedes Wort gehört, und wieder lächelte er.

Murdoch hatte recht. Sie musste sofort weg, bevor sie etwas tat, das sie wirklich in rechtliche Schwierigkeiten bringen konnte.

Beim Gehen blickte sie über die Schulter. Ein weiteres Pleist hatte den Kopf gesenkt. Dem Gelände stand eine Katastrophe bevor.

Aber ihr allein waren die Hände gebunden. Sie musste sofort zu Murdoch fahren und ihn zum Handeln zwingen.

 

Sie war erst acht Minuten unterwegs, da meldete sich Murdoch erneut bei ihr. »Fahr sofort zum Freizeitpark zurück, Erica!«, plärrte seine Stimme aus dem Handgelenkgerät.

»Ah, sind wir jetzt wieder per Du?«, moserte sie.

»Dreh um! Die Pleists laufen Amok!«

Samwell stieg gleichzeitig in die Bremse und riss das Steuer herum. Das Heck des Jeeps brach aus, sie kam von der Straße ab, aber die Gegend war flach und der Boden fest. Es holperte heftig, ein automatisch aktiviertes Prallfeld drückte sie fest in ihren Sitz.

Zurück auf der Straße, trat sie das Gaspedal an den Boden durch. Sie erreichte das Here B Dragons in nicht mal vier Minuten, die Hälfte der Zeit, die sie – auch schon zügig – in die Gegenrichtung unterwegs gewesen war. Sie kam allerdings nicht bis ganz an das Parkgelände heran. Panisch fliehende Besucher machten das unmöglich.

Samwell versuchte sich zu erinnern, wie viele Personen sich im Vergnügungspark aufgehalten haben mochten. Sonntagnachmittag, schönes Wetter. Der Laden war voll gewesen. Also einige Tausend. Was sie momentan sah, waren wohl nicht mal zwanzig Prozent der Besucher.

Sie stieg aus, rannte gegen den Strom an, kam dadurch nicht viel schneller voran als bei einem strammen Marsch. Noch immer hatte sie keine Ahnung, wie die Situation im Vergnügungspark exakt aussah. Murdoch hatte ihr nicht mehr sagen können als das Wenige, mit dem er sie zum Umdrehen aufgefordert hatte.

Aber immerhin, jemand erwartete sie: Ein robuster Flugroboter schwebte über die Burgmauer – eine völlig groteske Vermischung der Zeitalter – und hielt direkt auf sie zu. Es war kein Passagiermodell, sondern diente zum Lastentransport, aber da war Samwell nicht eitel. Sie packte die Halteklammern an der Unterseite des Gefährts, machte einen Klimmzug und hängte sich mit Armen und Beinen in die dortige Tragevorrichtung.

Der Roboter stieg wieder auf und beförderte sie zurück auf das Areal des Reptilienzoos. Von oben sah sie Menschenmassen, die sich panisch auf viel zu schmale Notausgänge zudrückten. Wahrscheinlich würde es allein deshalb Tote und Verletzte geben, ganz ohne dass die Pleists irgendwem ein Härchen krümmten.

Ihr Fluggerät sank nicht ab, sondern trug sie die ganze Distanz bis zum Pleistgehege. Im Anflug sah sie die Strahlerschützen, die Healey ihr angekündigt hatte. Sie zielten auf einen einzelnen, erwachsenen Pleist, der diesseits des niedergewalzten Metallzauns stand. Das Tier hatte beide Flügel ausgebreitet und so in die Luft gereckt, dass Samwell Hals und Kopf nicht sehen konnte.

Healey hatte von schweren Waffen gesprochen, aber in Samwells Augen sah das nicht danach aus. Thermo- oder Impulsstrahler waren schließlich militärische Ausrüstung und hatten in der Hand von Zivilisten nichts verloren. Es gab gedrosselte Varianten, die jemandem leichte Verbrennungen und ordentliche Schmerzen zufügen konnten. Aber einen Menschen damit zu töten, war im Grunde unmöglich. Geschweige denn eine gepanzerte Echse mit elf Metern Flügelspannweite.

Im Grunde war es gut, dass die Wachleute nicht schossen. Im Moment hielt der Pleist still. Wer wusste, was geschah, wenn ihm jemand Schmerzen zufügte? Mit zwei Flügelschlägen wäre er bei den Menschenmassen gewesen, die sich vor den Notausgängen stauten ...

Da ließ die Echse einen Flügel sinken, und Samwell entdeckte, warum die Schützen stillhielten. Der Pleist trug ein schreiendes, etwa sechsjähriges Mädchen zwischen den Kiefern.

 

Aus vier Metern Höhe sprang Samwell ab und landete neben Healey. Sie schaute auf die Uhr. Verstärkung vom Nationalpark war unterwegs, würde aber frühestens in fünf Minuten eintreffen. Es lag also an ihr, eine Katastrophe zu verhindern.

»Was ist passiert?«, fragte sie hastig.

»Die Drachen haben einander beharkt«, antwortete Healey nervös. »Einer ist mit Anlauf gegen den da gerannt und hat ihn mit seinem Schwung durch den Metallzaun gedrückt.« Er zeigte auf den Pleist mit dem Kind. »Der ist dann völlig ausgerastet ...«

Samwell schloss die Lider für ein Stoßgebet. »Der Pleist wurde durch das Niederenergiefeld gestoßen? Healey, Sie Trottel, Sie können von Glück reden, dass er nicht Amok läuft und hier überhaupt noch etwas an seinem Platz steht! Was ist mit dem Mädchen?«

»Wusste nicht, was gut für sie ist. Ist auf den Drachen zugegangen, statt wegzulaufen. Wollte ihn streicheln, und dann ...«

»Es sind keine Drachen, verdammt noch mal!«

Nein. Es waren Echsen. Echsen, die sie erforschte, seit die mutierte Spezies erstmalig in Erscheinung getreten war. Sie stammten von Skinks ab und teilten den für diese Gattung typischen, ungewöhnlich starken Brutschutzinstinkt. Deshalb war die Pleistmutter am Vortag so dankbar gewesen, als Samwell ihrem Jungen geholfen hatte.

Gerade deshalb war es zugleich so untypisch, dass dieser Pleist dort nun ausgerechnet ein Kind bedrohte, auch wenn es einer anderen Spezies entstammte ...

Da verstand Samwell. »Runter mit den Waffen!«, rief sie.

»Sind Sie bekloppt?«, protestierte einer der Parkwächter, ein fülliger Mann mit verspiegelter Sonnenbrille. »Was tut der mit dem Kind, wenn wir ihn nicht in Schach halten?«

»Es ist eine Sie«, sagte Samwell. »Und sie ist durch die elektromagnetische Barriere von ihrem eigenen Kind getrennt. Deshalb ist sie fast panisch. Sie hat das Mädchen nicht genommen, um es zu beißen oder zu fressen. Sie will uns zeigen, dass sie als Mutter zum Kind gehört!«

»Sind Sie da sicher?« Healeys Stimme war anzuhören, dass er an ihrem Verstand zweifelte. »Wenn wir sie aus dem Visier lassen und sie das nutzt, um dem Kind ...«

»So sicher, wie ich sein kann.«

Healey schaute kurz nach oben. Samwell folgte seinem Blick: Noch immer schwebte der Roboter über ihren Köpfen und hatte mit Sicherheit jedes Wort aufgezeichnet. Anders gesagt, wenn nun etwas schiefging, konnte Healey sich darauf berufen, dass eine Rangerin ihn falsch beraten hatte. Jonathan Murdoch würde so was von begeistert sein ...

Es durfte folglich einfach nichts schiefgehen. »Runter mit den Waffen!«, wiederholte Samwell ihre Anordnung.

Die Wachleute sahen fragend zu Healey. Der nickte. Zögerlich sanken die Läufe Richtung Boden.

Die Pleistmutter hatte sich nun gedreht und fixierte Samwell. Erkannte sie die Rangerin wieder? Wenn ja, hatte Samwell vielleicht die Chance, einen Rapport aufzubauen und die Echse dazu zu bringen, das Kind freizulassen ...

Aber dafür mussten erst die Rahmenbedingungen stimmen. »Von wo aus werden die Sperrfelder gesteuert?«, fragte sie, ohne den Blick abzuwenden.

»Dort.« Healey deutete auf ein kleines und wenig mittelalterliches Häuschen hinter dem Pleist. »Dort sind der Transformator und die Steueranlage. Man kann ...«

»Ruhe! Der Techniker da drin soll die Barriere entlang des Metallzauns abschalten, sodass die Mutter zurück zu ihrem Jungtier kann. Danach ...«

»Kommt gar nicht infrage!« Healey sah zu der inzwischen etwas kleineren Menschenmenge an den Ausgängen. Dort warteten immer noch mehr als tausend Menschen darauf, von dem Pleist wegzukommen. »Ich lasse nicht die anderen drei auch noch raus.«

»Sie wollten meine Hilfe, also lassen Sie sich helfen, verdammt! Schalten Sie das Energiefeld aus. Ich hole das Kind. Und wenn der Pleist wieder bei seinem Jungtier ist, schalten Sie gefälligst die Barriere Richtung Nationalpark ab und entlassen alle vier wieder in ihr natürliches Habitat. Haben Sie das verstanden?«

Healey nickte stumm, dann flüsterte er ein paar Anweisungen in sein Multifunktionsarmband. »Ist unten«, sagte er.

»Okay ...« Erica Samwell nahm ihren ganzen Mut zusammen. Sie war sich ihrer Sache ziemlich sicher, aber ziemlich war nicht gut genug, wenn das Leben eines Kinds davon abhing. Sollte beispielsweise einer von Healeys Parkwächtern durchdrehen und doch schießen, war das Mädchen unter Garantie tot. Und das Risiko dafür war gerade immens gestiegen, falls einer der anderen Pleists den Gehegebereich verließ. So unwahrscheinlich, wie sie es behauptet hatte, war das nämlich leider nicht. Deshalb kam es nun auf jede Sekunde an.

Langsam und vorsichtig ging sie auf die Riesenechse zu. »Hallo, Große«, sagte sie beruhigend. »Wir kennen uns. Erinnerst du dich? Es ist gar nicht so lange her. Das war erst gestern. Ein Kind in Not ...«

Die Augen der Pleist waren schwarz und unergründlich. Noch immer war die Wissenschaft sich nicht sicher, wie intelligent diese Wesen waren. Verstand das Muttertier, was Samwell ihm da erzählte? Wusste es zumindest den ruhigen Ton und die bedächtigen Gesten zu deuten?

Ihr Blick folgte Samwells Arm, als die Rangerin auf das Jungtier deutete. »Der Weg ist frei. Du kannst zurück. Wir haben dich verstanden, du willst zu deinem Jungen. Ist in Ordnung. Du kannst das Mädchen jetzt runterlassen ...«

Die Pleist senkte den Kopf etwas ab. Samwell konnte dem Mädchen dadurch direkt ins Gesicht sehen. Es war kalkweiß, die Augen waren weit aufgerissen und völlig starr.

»So ist es gut ... Weiter so ... Gib sie mir ...« Samwell streckte der Echse beide Arme entgegen.

»Drache!«, erklang da der Warnruf des Dicken mit der Spiegelbrille. Alle Waffen ruckten hoch, der Pleistkopf mit dem Mädchen zwischen den Kiefern ebenso.

»Waffen runter, ihr Idioten!«, rief Samwell. »Das ist das Jungtier, es will zu seiner Mutter!«

»Tut, was sie sagt!«, brüllte Healey, und die Wächter gehorchten.

»Nicht erschrecken«, sagte Samwell ruhig. »Wir sind im Augenblick alle ein bisschen aufgeregt. Aber es ist doch alles gut, oder? Dein Junges ist bei dir. Dann kannst du mir jetzt das Mädchen geben ...«

Die Mutter senkte den Kopf und starrte Samwell aus kurzer Distanz an, wie am Tag zuvor, als sie der Rangerin das Gesicht abgeleckt hatte. Das tat sie diesmal nicht. Dafür drehte sie den Kopf so, dass das Mädchen waagerecht in der Luft hing, und öffnete dann die Kiefer.

Das Kind fiel in Samwells Arme. Die Rangerin drückte es fest an sich und strich ihm über den Rücken. »Es ist gut«, sagte sie, »es ist alles gut, alles wird gut ...«

Sie war sich selbst nicht sicher, mit wem sie sprach: dem Mädchen, den Pleists oder sich selbst. Wahrscheinlich von allem ein wenig.

»Öffnen Sie jetzt die äußere Grenze«, wies sie Healey an. »Die Pleists müssen in ihren angestammten Lebensraum zurück, bevor noch Schlimmeres passiert.«

»Das kann ich nicht zulassen, fürchte ich«, lehnte der Vergnügungsparkleiter ab. »Ich kann doch nicht einfach meine größte Attraktion verschwinden lassen. An dem Sicherheitskonzept müssen wir offensichtlich noch etwas feilen, aber ...«

Samwell schrie auf. Aber das ging unter in dem Gebrüll, das die Pleistmutter in diesem Moment von sich gab. Die verstand wohl wesentlich mehr, als sogar die Rangerin für möglich gehalten hatte. Erneut senkte sie den Kopf wie zum Angriff.

Die Wächter rissen ihre Waffen hoch und schossen, aber wie Samwell schon geahnt hatte, fügten sie der Echse nur Schmerzen zu und reizten sie noch mehr.

Die Pleist rannte los, schlug zweimal mit den Schwingen und glitt durch die Luft. Im beschränkten Raum der Freizeitparkgrenzen gewann sie jedoch nicht viel Höhe. Wollte sie auch gar nicht, wie Samwell in der nächsten Sekunde erkannte: Die Echse drehte sich nur in der Luft und wich so den Schüssen aus. Gleichzeitig nahm sie Kurs auf ...

... das Transformatorhäuschen.

Ungebremst rammte sie ihren massiven Schädel gegen das klapprige Konstrukt. Sie verschob es um volle fünf Meter: Wände, Dach, Insasse und Steuerpulte zugleich. Abgerissene, Funken sprühende Starkstromleitungen ragten aus dem Boden.

»Nein!«, schrie Stan Healey. »Die Barrieren ...«

»Oh nein ...«, flüsterte Erica Samwell. Warum hatte der Idiot nicht einfach auf sie hören können?

Er hatte das Sperrfeld zum Nationalpark nicht abgeschaltet, also hatte die Pleistmutter das für ihn erledigt. Aber nicht nur für diese eine Richtung – die elektromagnetischen Umfriedungen des Reptilienzoos waren nun offenbar alle komplett stromlos. Es gab nichts mehr, was die Pleisteorwarane im Here B Dragons hielt.

Alle vier Tiere breiteten ihre riesigen Schwingen aus, erhoben sich in die Luft und flogen davon. Aber nicht Richtung Osten ins Naturschutzgebiet.

Nein, sie strebten nach Süden. Auf die großen, dicht besiedelten Ballungszentren zu.


6.

 

Die Daten führten ein kleines Tänzchen vor den Augen von Jason Cross auf. Er blinzelte, sein Kopf ruckte hoch. Er hoffte, dass niemand seinen kleinen Aussetzer mitbekommen hatte. Es war siebzehn Uhr am 3. Mai 2482. Er war mittlerweile fünfundvierzig Stunden am Stück wach, sah man von den zweien ab, die er während seiner Operation in Narkose verbracht hatte. Und die zählten nicht wirklich als Erholung.

Er blickte in die Runde und stellte fest, dass er keine Ahnung hatte, worüber die hohen Herren und Damen gerade sprachen. Er musste mindestens zehn Minuten weggetreten gewesen sein, wenn nicht mehr.

Zum Glück hatte er erstens schon immer ein großes Talent zum Improvisieren und Organisieren gehabt und befand sich zweitens in einem Krankenhaus. Das Problem mit der Übermüdung war absehbar gewesen, deshalb trug er seit einer kurzen Unterredung mit Doktor Kumar eine kleine Packung Aufputschpflaster in der Hosentasche. Er fingerte unauffällig eins davon heraus und klebte es auf die dünne Haut unterhalb seines linken Handgelenks.

Sofort klärte sich seine Sicht, als habe man ihm eine halbe Kanne Espresso direkt in die linke Herzkammer injiziert.

Doktor Vines Schreibtisch war in die Mitte des Raums gerückt worden und diente nun als Konferenztisch. Darüber schwebte in Signalrot eine große, holografische Zwanzig, gefolgt von einem Prozentzeichen. Das war die grobe Infektionsrate, die Penelope Kumar auf Basis der dünnen Datenlage extrapoliert hatte. Sie ging davon aus, dass sich am Abend des 3. Mai jeder fünfte Bürger Terranias die Nachttollwut eingefangen haben würde.

Der Name hatte sich eingebürgert. Als wissenschaftliche Bezeichnung hatte Kumar den Ausdruck Lyssa keloska vorgeschlagen, wogegen niemand Einspruch erhoben hatte, einfach weil die Frage niemanden interessierte.

Noch härter als die rote Zwanzig traf Cross die schwarze Hundert in der Nähe. Einhundert Prozent Mortalitätsrate bei den Erkrankten, die in einen Paralysestrahl geraten waren. Cross wusste nicht genau, woran die Betroffenen eigentlich gestorben waren, aber der Vorgang war wohl ... nicht schön.

»Sergeant Cross?«, fragte Reginald Bull.

Da war er wohl noch rechtzeitig aus dem Land der Träume zurückgekehrt. »Ja?«, versuchte Cross, sich nichts anmerken zu lassen.

»Sie wollten die Diskussion der Ausgangssperren bewerten.« Bull klang ein wenig irritiert.

Das stimmte. Die Sperren waren sein Vorschlag gewesen. Cross hatte das Für und Wider aufgeschrieben, als er weggedriftet war. Er starrte auf den Zettel in seiner Hand und stellte verblüfft fest, dass er die Arbeit abgeschlossen hatte und die Notizen sogar Sinn ergaben.

Er rieb sich die Nasenwurzel, wie Bull es zuvor getan hatte, und referierte: »Wenn tatsächlich bereits ein Fünftel der Bevölkerung infiziert ist, steht uns eine hochgradig explosive Lage bevor. Die Erkrankten verfallen zwar unseres Wissens nach nicht von selbst in Raserei, sondern nur auf eine Provokation hin. Das Problem ist aber, dass jede noch so harmlose Handlung als Provokation bewertet werden kann – wie zum Beispiel Protektor Bulls Entscheidung, eine Frage aus dem Publikum nicht ausführlicher zu beantworten. Mit anderen Worten: Irgendwo wird irgendjemand irgendwas krummnehmen, in Raserei verfallen und um sich schlagen oder sogar schießen. Das werden dann die Erkrankten in seiner Nähe, diesmal ganz zu Recht, als Angriff interpretieren und ihrerseits eskalieren. Da ist eine Kettenreaktion geradezu vorprogrammiert. Und wenn die Bevölkerung weiterhin ungehindert miteinander in Kontakt ist, haben wir im Nullkommanichts Straßenschlachten. Ich rege daher an, die Gruppen, in denen solche Reaktionen möglich sind, klein und voneinander getrennt zu halten. Es wird auf jeden Fall Probleme geben, aber durch Separation können wir die ganz große Eskalation vermeiden.«

»Ergo: Ausgangssperre«, zog Bull nachdenklich das Fazit.

Cross fühlte sich auf unangemessene Weise glücklich. Das Ganze war die größte Krise, welche die Erde zu seinen Lebzeiten erlitten hatte, und er freute sich wahrhaftig darüber, dabei zu sein – in dem Raum, in dem die Entscheidungen getroffen wurden. Das durfte er niemandem erzählen.

»Die Menschen werden durchdrehen«, warnte Alwin Throon, der Kommunikationsexperte im Krisenstab, »wenn sie zu Hause bleiben sollen und wir den Grund nicht offenbaren! Und das gilt nicht nur für die Kranken, sondern alle!«

»Sie werden noch mehr durchdrehen, wenn sie von ihrer potenziell tödlichen Infektion erfahren ...«, erwiderte Cross.

Doktor Penelope Kumar räusperte sich.

»Ja, ich weiß«, nahm Cross ihren Einwand vorweg. »Noch weiß niemand, ob die Nachttollwut genauso verläuft wie die normale. Aber es könnte sein, und wir können es nicht widerlegen. Jeder, der von der Krankheit hört, wird sie folglich erst mal für tödlich halten. Und zugleich fordern wir von den Menschen, dass sie nicht aus der Seuchenzone herausdürfen, weil sie den Erreger nicht in andere bewohnte Gebiete schleppen sollen. Sie sind also mit den Überträgern eingesperrt. Glauben Sie mir, das gibt ein erheblich größeres Hallo als ein Bleiben Sie heute Nacht zu Hause.«

Zumal die Bevölkerung ihnen die Geschichte mit der Isolation nicht abkaufen würde. Mit Sicherheit trugen schon seit Tagen Reisende aus Terrania das Virus auf den ganzen Erdball und wahrscheinlich sogar in die Weltraumkolonien. Aber bislang waren das nur Einzelpersonen, und die exponentielle Infektionskurve stand damit anderswo jeweils noch ganz am Anfang. Wenn allerdings Hunderttausende oder Millionen Infizierte aus der Stadt flohen, war das ein komplett anderes Szenario. Für derartige Betrachtungsfeinheiten waren Menschen in Angst jedoch normalerweise nicht sehr empfänglich.

»Ich bin nicht sehr glücklich darüber«, gestand Bull. »Aber ich habe keine bessere Idee. Sonst noch jemand?«

»Das können Sie nicht tun!«, beharrte Throon.

»Noch mal: Wo ist Ihre bessere Idee?«

Darauf hatte weder der Kommunikationsexperte noch sonst jemand im Raum eine Antwort.

»Kontakt zu Point Palo!«, platzte der Verbindungsoffizier zur Raumflotte in die Stille.

In die müden Gesichter kehrte ein wenig Leben und Hoffnung zurück. Vielleicht bekamen sie nun etwas zu hören, das ihnen die Bekämpfung oder auch nur Eindämmung der Seuche erleichtern würde.

Eine Frau erschien in einem zentralen Kommunikationshologramm und stellte sich als Professor van der Heijden vor. Doktor Kumar sah kurz beeindruckt, beinahe ehrfürchtig aus, als der Name fiel.

»Frau Professorin«, sagte Bull zur Begrüßung. »Es sieht ganz so aus, als hätten wir ein unbeabsichtigtes Geschenk von Ihnen bekommen.«

»Unfug!«, widersprach die Virologin geschäftsmäßig. »Unsere Sicherheitsvorkehrungen sind unfehlbar. Von uns kommt das Zeug nicht, das sich bei Ihnen verbreitet. Dazu ist es bei aller Ähnlichkeit ohnehin zu unterschiedlich in den Details. Trotzdem, viele unserer Erkenntnisse dürften sich auf Ihr Problem übertragen lassen. Sie haben es da mit einer bemerkenswerten Parallelentwicklung zu tun.«

Mit offenbar wenig Ehrgeiz unterdrückte Bull ein freudloses Lachen. »Wissen Sie, wie unwahrscheinlich das ist?«

»Ja, natürlich.« Van der Heijden sah Bull an, als habe sie einen Idioten vor sich.

»Na gut«, lenkte Bull ein. »Wie bekämpft man das Zeug?«

Van der Heijden holte Luft. Cross wappnete sich für schlechte Nachrichten. Doch die Wissenschaftlerin überraschte ihn: »Da haben Sie Glück. Wir kennen schon seit Längerem einen Wirkstoff, der das Virus unter Laborbedingungen neutralisiert.«

Bull glotzte. »Es gibt ein Heilmittel?«

»Kein Heilmittel«, korrigierte die Wissenschaftlerin. »Aber einen Inhibitor. Einen Stoff, der alle Symptome so lange unterdrückt, bis das Immunsystem von selbst Antikörper gebildet hat. Was unterm Strich auf dasselbe hinauskommt.«

Bull, Cross und alle anderen im Raum hatten deutlich zu wenig geschlafen für solche Spitzfindigkeiten.

»Wenn es dieses Zeug gibt«, fragte Bull verärgert, »warum habe ich dann nicht schon lange einen Bericht darüber gelesen?«

»Sie hören mir nicht zu«, beschwerte sich van der Heijden. »Ich habe gesagt, der Wirkstoff unterdrückt das Virus im Labor. Das ist ein relativ früher Schritt in der Medikamententwicklung. Der nächste ist meist weitaus schwieriger. Die Substanz muss in eine Form gebracht werden, in der Menschen sie gefahrlos einnehmen können, ohne dass sie ihre Wirkung verliert. Zahlreiche Medikamententwicklungen gegen wahrhafte Menschheitsgeißeln sind an genau diesem Schritt gescheitert.«

»Es gibt also kein Heilmittel?«, vergewisserte sich Bull.

»Inhibi...« Van der Heijden brach das Wort ab, als sie Bulls Miene sah. »Heilmittel, meinetwegen. Doch – das gibt es.«

»Was?« Bull schrie das Wort beinahe, und auch alle anderen Anwesenden brachten ihre Überraschung hörbar zum Ausdruck.

»Wir haben das Problem vor acht Tagen gelöst«, antwortete die Wissenschaftlerin. »Wir wissen, wie man den Inhibitor so herstellt, dass er im menschlichen Körper wirkt. Wie man ihn in industriellem Maßstab produziert – sehr große Mengen, sehr schnell.«

»Wie wird es eingenommen?«, fragte der Logistiker sofort. »Wir müssen sofort die Verteilung vorbereiten.«

»Müssen Sie nicht«, widersprach van der Heijden. »Es ist ein Aerosol, genau wie das Virus selbst. Sie müssen nur ein paarmal im Tiefflug über die Stadt kreuzen und das Zeug versprühen.«

»Moment.« Bull hob die Hand. »Das geht mir zu schnell. Sie sagen, unser hochkomplexes Virus ist kein Abkömmling, sondern eine Parallelentwicklung zu Ihrem.«

Die Wissenschaftlerin nickte.

»Und nach anderthalb Jahren vergeblicher Forschung haben Sie ein Mittel dagegen entdeckt, exakt zu dem Zeitpunkt, an dem wir es brauchen. Und es kann auf die einfachst mögliche Weise massenhaft verabreicht werden.«

»Ja.«

»Wissen Sie, wie unwahrscheinlich das ist?«

»Klar.« Van der Heijden zuckte mit den Schultern. »Aber unwahrscheinlich ist nicht unmöglich.«

Cross musste an eine Frau denken, die eine Münze warf. Die Kopfseite lag oben, immer und immer wieder.

Er war wohl nicht der Einzige. Bull sah müde in die Runde. »Schließen Sie sich mit meinem Büro kurz«, sagte er. »Die haben die Kontaktdaten von Doktor Dama Teysen. Ich will mit ihr sprechen, so schnell wie möglich.«

Er wandte sich wieder der Professorin zu. »Na schön. Wie stellen wir das Zeug her?«

»Das ist das Problem.«

Bull lief rot an. »Was ist jetzt plötzlich ein Problem?«, sagte er nur noch mühsam beherrscht. Auch ihm steckte eine lange Nacht in den Knochen.

»Der Kristallisationsprozess ist ganz neu und geradezu revolutionär. Der Entwickler hat ihn uns vorgeführt, aber er hat ihn noch nicht patentieren lassen. Bis das geschehen ist, hat er als Einziger Zugriff auf die vollständigen Daten. Sie müssten ihn selbst befragen.«

Bull ächzte. »Und wo finden wir ihn?«

»Auf der Erde.«

»Umso besser, aber die ist groß.«

»Eine Pharmafabrik in Terrania wird gerade nach seinen Anweisungen für die Herstellung vorbereitet. Bis das abgeschlossen ist, kann er nichts wirklich Sinnvolles tun. Also macht er Urlaub.«

»Wo, verdammt noch mal?«, brüllte Bull.

»Was weiß denn ich? Auf irgendeiner Insel, hat Professor Stötter gesagt, bei Australien. Aber den Namen ...«

»Kerguelen«, sagte Bull.

»Ja, das war's! Woher ...«

Cross war genauso verblüfft wie van der Heijden, dass Bull den Namen richtig geraten hatte. Wie kam er darauf?

»Weil alles mit allem verbunden ist, wie mir eine weise Frau gestern Abend gesagt hat. Und gestern hat mir jemand einen Bericht über Seeungeheuer in der Nähe von Kerguelen geschickt. Verdammich! Wir müssen ihn da rausholen. Ich schicke jemanden, der das erledigt. Vielen Dank, Professor van der Heijden. Glaube ich jedenfalls.«

»Sir«, sagte Cross. »Darf ich mich freiwillig für diese Aufgabe melden? Ich ...«

»Vergessen Sie das ganz schnell wieder, Cross. Erstens habe ich einen Experten dafür, die unwahrscheinlichsten Situationen zu überstehen und zu lösen. Und Unwahrscheinlichkeit ist anscheinend das Thema du jour. Zweitens brauche ich Sie morgen früh fit und ausgeschlafen, nicht als Aufputschpflasterwrack.«

Cross presste die Lippen aufeinander. Wie um alles in der Welt hatte der Protektor das mitbekommen? »Sir, ich kann doch nicht gehen, wenn die kritische Phase beginnt!«

Bull schüttelte entschieden den Kopf. »Nach müde kommt doof, und doof kann ich nicht brauchen. Wie lange haben Sie nicht richtig geschlafen? Anderthalb Tage? Lassen Sie sich hier in der Klinik ein Bett geben. Oder gehen Sie nach Hause und schließen sich gut ein. Wir sehen uns morgen, sofern die Stadt noch steht.«

Still verließ Cross seinen Platz und ging zur Tür. Dort drehte er sich noch mal um und sah Reginald Bull konzentriert in ein Hologespräch mit Perry Rhodan vertieft.

 

Übernächtigt und todmüde streifte Jason Cross durch Terranias Straßen. Im Krankenhaus hatte er nicht bleiben wollen. Bull hatte recht: Ein paar Stunden Abstand von dem Ganzen waren nötig, um den Kopf wieder klar zu bekommen. Und das ging nicht dort, wo alles zusammenlief.

Er hatte sich nicht direkt nach Hause fliegen lassen, sondern wollte noch ein wenig spazieren gehen, um mental zur Ruhe zu kommen. Das war natürlich zum Scheitern verurteilt. Wie sollte er in einer Seuchenzone Entspannung finden? Möglicherweise würde er dem Aufputsch- nun ein Schlafmittel hinterherschieben müssen.

Die irdische Hauptstadt wirkte so leer, wie er es noch nie gesehen hatte. Die wenigen Personen, die sich trotz der Ausgangssperre draußen aufhielten, bekamen sofort freundliche, aber nachdrückliche Hinweise von der Terra Police.

Cross selbst passierte das auf der relativ kurzen Strecke gleich zweimal. Er konnte jedoch seine Berechtigung nachweisen. Andere nicht, und mit absoluter Verlässlichkeit eskalierte die Lage allmählich. Jeglicher Paralysatoreinsatz war verboten worden, die Einsatzkräfte setzten deshalb zunehmend ruppigere Methoden ein, deren Anwendung sie sichtlich nicht gewöhnt waren: Prallfelder, Schlagstöcke, Fesseln. Einmal sah Cross, wie ein Polizist dabei völlig die Beherrschung verlor und auf den am Boden Liegenden eintrat, bis er selbst von seinem Partner gefällt und gefesselt wurde.

Hoch über ihren Köpfen patrouillierten Korvetten der Heimatflotte. Die Beiboote sollten Terranias Bewohner nicht ausdrücklich einschüchtern, obwohl das sicher ein willkommener Nebeneffekt war. Ihre Hauptaufgabe bestand vielmehr darin, die Ausgangssperre ganz buchstäblich durchzusetzen. Sie waren bereit, bei Bedarf starke Prallfelder zu projizieren, die als Straßensperren fungieren würden, unzerstörbar und in Sekunden umgruppierbar waren. Damit ließen sich die Ein- und Ausgänge von Hochhäusern, Büro- und Geschäftskomplexen sowie ganzen Stadtvierteln blockieren sowie mögliche Zusammenrottungen wirksam voneinander trennen.

Als Cross seinen Apartmentturm erreichte, verkündete sein Multifunktionsarmband die nächste ernüchternde Nachricht: Die Hormonkuren, mit denen der nächtliche Ausbruch der Symptome verhindern werden sollte, hatten allesamt versagt. Das machte diesen Behandlungsansatz dennoch nicht schlechter, und vielleicht war man in dieser Frage ja bald weiter, bevor es in den anderen irdischen Städten zu Problemen kam.

Aber für Terrania half das nichts mehr. In dieser Metropole ruhte nun die letzte Hoffnung darauf, dass Perry Rhodan einen einzelnen Mann unversehrt aus monsterverseuchten Wassern fischte.

Cross schüttelte den Kopf, um sich aus den trüben Gedanken zu reißen. Für die bevorstehende Nacht hätten die Hormonpräparate ohnehin nicht geholfen, nicht in großem Maßstab. Man hätte sie erst in der Folgenacht ausgeben können. Für die nächsten vierundzwanzig Stunden hatte sich die Lage also zumindest nicht verschlechtert. Sie war allerdings übel genug.

Er erreichte seine kleine Wohnung und folgte Reginald Bulls Rat: Er schloss die Tür gründlicher ab als üblich, nicht nur mit dem positronikgesteuerten Riegel, der sich möglicherweise von außen austricksen ließ. Zusätzlich drehte er den altmodischen Schlüssel im mechanischen Schloss. Dreimal.

Schlafen konnte er immer noch nicht. Er schaltete das Trividgerät an, das in die Wand gegenüber seinem Bett integriert war, und machte den Fehler, einen Nachrichtenkanal zu wählen. Alle möglichen Ahnungslosen spekulierten dort lang und breit über den Grund der Ausgangssperre, aber niemand kam der Wahrheit auch nur nahe. In ein paar Stunden würden sie alle mehr wissen.

Als er das Holo desaktivierte, war es still in der Wohnung. Nun hörte er die Schreie.

»Scheiße!« Cross rappelte sich wieder auf, nahm seine Waffe, schloss die Tür auf und hastete den Flur hinunter, bis er die Geräuschquelle gefunden hatte: Wutgebrüll, Wimmern, Flehen. Ein Baby weinte.

Cross trat gegen die Wohnungstür, hinter der das Lärmen erklang. Als sie nicht nachgab, schoss er sie auf. Ein Mann lag im eigenen Blut am Boden, regte sich aber noch. Eine erwachsene Frau und ein Teenager rangen miteinander. Cross konnte nicht erkennen, wer von ihnen der Angreifer und wer der Verteidiger war, aber keiner der beiden hielt sich zurück. Ein Kind, sicher kein Jahr alt, krabbelte von der Szene fort und schrie.

Mist! In einem lang antrainierten Reflex riss Cross die Kombiwaffe hoch, sein Daumen schaltete auf Paralysemodus. Im allerletzten Moment erinnerte er sich, rammte den Strahler zurück ins Holster und warf sich zwischen die Streitenden.

»Helfen Sie mir!«, schrie er den blutenden Mann an.

Der hob mühsam den Kopf und nickte.

Cross steckte richtig ein.

Nach müde kam nicht nur doof, sondern auch langsam. Aber er war gut trainiert, und der Gegner kannte zum Glück nicht seine empfindliche Stelle, die frisch regenerierte Haut an seiner Brust. Nach einem besonders üblen Treffer gelang es ihm, das Knie zwischen sich und den Jungen zu bekommen und ihn von sich wegzustoßen. Er setzte nach, brachte ihn zu Fall und hockte sich auf ihn.

Aus dem Augenwinkel sah er, wie nun die Frau sich auf ihn stürzen wollte. Am Ende stürzte sie einfach nur. Der Mann hatte es geschafft, beim Absprung ihren Knöchel zu greifen, sodass ihre ganze Sprungkraft die Richtung änderte und sie mit Wucht auf den Boden schlug.

Der Mann schob sich auf sie und hielt sie am Platz, während Cross seinen Gegner mit herumliegender Kleidung fesselte. Die Frau bekam danach dieselbe Behandlung.

Jason Cross spürte nun selbst Wut in sich aufsteigen. Wieso taten die Leute das? Wieso konnten sie nicht einfach friedlich in ihren Wohnungen bleiben? Er ahnte, dass er sich darüber sehr – sehr! – aufgeregt hätte, wenn er nicht schlichtweg zu müde dafür gewesen wäre.

Da hörte er Schreie aus der nächsten Wohnung, und aus noch einer. Ihm dämmerte, was für einen Fehler sie gemacht hatten. Und es war sein Vorschlag gewesen.

»Jason Cross an Krisenstab«, funkte er mit seinem Handgelenkgerät. »Wir müssen die Ausgangssperre aufheben. Die Wohnungen sind Todesfallen!« Er schilderte, was passiert war.

Danach schleppte er sich in seine eigene Wohnung zurück und schaltete erneut das Trivid an. Seine Empfehlung war schon umgesetzt worden, die Menschenmassen strömten auf die Straßen.

Die Schlacht begann.


7.

 

Sie saßen zu sechst im Speisesaal des Hotels, mit Blick hinaus in die erleuchtete Unterseehöhlen-Märchenlandschaft, hinaus in die Jagdgründe des Monsters. So recht vermochte sich niemand an der spektakulären Aussicht zu erfreuen.

Ulrich Stötter und François Deloupe waren Hotelgäste, außerdem ein Mann um die sechzig, dessen Namen Stötter nicht zuverlässig erfahren hatte. Hoover oder Huber oder so etwas. Er war zur Unterwasserjagd angereist, hatte er erzählt. Aber als Jäger, nicht als Beute. Das war anfangs gewesen, als sie noch auf eine schnelle Rettung gehofft hatten. Mittlerweile trug er nichts Sinnvolles mehr zum Gespräch bei, sondern zitterte nur mit weit aufgerissenen Augen vor sich hin.

Die drei restlichen Personen waren Hotelmitarbeiter, die sich um die wenigen originellen Anliegen kümmern sollten, die man nicht irgendwelchen Maschinen überlassen konnte.

Seine Tochter war nicht da. Sie steckte nun schon fast vierundzwanzig Stunden in einer sogenannten Besprechung mit ihrem Chef, vorgeblich um Antworten auf die zwei Fragen zur genauen Natur der Bedrohung und hinsichtlich eines möglichen Auswegs aus ihrer Notlage zu finden.

Die »Natur der Bedrohung« allerdings lag nach Stötters Ansicht auf der Hand: Es war ein gigantischer Hai, um die zwanzig Meter lang und damit vom Format eines kleineren Blauwals. Alle paar Minuten drehte er eine Runde um die Panzerglassitkuppel, starrte aus toten, schwarzen Augen zu den Menschen herein und vergewisserte sich, dass all seine Häppchen noch in der Vorratsglocke versammelt waren. Sein Maul allein war so groß, dass man mit einem normalen Personengleiter bequem hätte hineinfliegen können, wenn man alle sonstigen Ziele im Leben bereits abgehakt hatte.

Stötter vermutete zwar, dass die in ihrer Forschungssektion tätigen Koryphäen für Wasserzeugs sich mit mehr Details und längeren Wörtern darüber auslassen konnten. Aber am Grundsachverhalt änderte das nichts.

Spannender war die Antwort auf die drängende Frage zwei. Aber wenn es darauf nach fast einem Tag keine Antwort gab, war es an der Zeit, mehr als zwei Personen einzubeziehen. Allmählich fiel nämlich allen, die in wachsender Verzweiflung warteten, die gläserne Decke auf den Kopf. Die Hotelleute mühten sich zwar redlich, die Spannung abzubauen. Aber das Wellnessangebot von der Ultraschallmassage bis zur tiefenentspannenden Algenpackung verlor im Visier einer tödlichen Bestie merklich an Reiz.

Und es bestand ohnehin die Möglichkeit, dass Nicola Stötter in Wahrheit nur so lange wegblieb, um sich vor dem Gespräch mit ihrem Vater zu drücken. Oder hatte sie die Kuppel womöglich längst durch eine geheime Schleuse verlassen und war geflohen? Das hätte ihr ähnlich gesehen.

»Das ist inakzeptabel!«, rief Deloupe irgendwann. Stötter verdrehte die Augen. Der junge Mann mit dem vielen Geld hatte von allen Anwesenden das größte Problem damit, dass die Situation sich nicht einfach seinen Anordnungen beugen mochte. »Ich verlange Informationen, wie es weitergeht! Es muss doch inzwischen eine Nachricht von der Oberfläche vorliegen. Wieso holt uns keiner raus?«

»Mister Deloupe«, sagte die Hotelmanagerin, eine kleine, dunkelhaarige Frau namens Bianca Fiore. »Wir wissen so viel wie Sie. Und wir waren mit Ihnen hier im Raum. Wenn sich etwas Neues ergeben hätte, wären Sie bereits im Bilde.«

»Das kann nicht sein! Es muss doch ...«

»... allmählich etwas zu essen geben«, schaltete sich Stötter ein. »Voller Bauch denkt besser. Und ich fürchte, wir werden alle unseren Grips brauchen, wenn wir an Captain Kiefer da draußen vorbeiwollen. Unsere Leute vom Fach jedenfalls scheinen vor Einfällen nicht gerade überzusprühen.«

Die Lage beruhigte sich, zumindest fürs Erste. Wenn man schon ohne Ausweg irgendwo eingeschlossen war, dann gern an einem Ort, der Sterneküche servierte. Es war nicht ganz der Urlaub, für den Stötter bezahlt hatte, aber die Küche hielt, was sie versprach.

Während des dritten Gangs bequemten sich dann tatsächlich auch seine Tochter und ein Mann in den Speisesaal, der wohl so etwas wie ihr Vorgesetzter war.

»Für die, die mich noch nicht kennen: Mein Name ist Algernon Tuft, und ich leite diese Außenstelle des Ozeanografischen Instituts.« Er hatte einen geradezu lächerlich britischen Akzent, in einem Ausmaß, wie er schon vor dem Gäa-Exil der irdischen Menschheit selten gewesen war. Nach der Rückkehr hatten sich Sprachgewohnheiten, Ethnien und Kulturen noch viel stärker vermischt als vor der Flucht, sodass eine so extrem klare Herkunftsverortung wie bei Tuft nur noch sehr selten möglich war. »Meine Stellvertreterin Miss Stötter und ich haben die Lage gründlich bewertet ...«

»Ausgesprochen gründlich«, höhnte Deloupe.

»... und sind nach Ausschluss des Unmöglichen bei einer Erkenntnis angekommen, die extrem unwahrscheinlich, mangels einer Alternative jedoch wohl die Wahrheit sein muss: Diese Lebensform, die uns umkreist, ist ein Megalodon.«

Er machte eine Kunstpause, vermutlich in Erwartung von »Uuhs«, »Aahs« und »Hört, hörts« oder so etwas. Dem Mann ging offenkundig das Gespür dafür ab, dass er nicht zu einem meereskundlichen Symposion, sondern zu verängstigten Hotelmitarbeitern und gereizten Gästen sprach.

Stötters Tochter hatte ein besseres Gefühl für den Raum. »Megalodons sind direkte Verwandte der Haie, die wir kennen«, sprang sie ein. »Allerdings sehr viel größer. Und ...« Sie zögerte, gab sich dann aber einen Ruck. »Und seit mindestens zwei Millionen Jahren ausgestorben. Das Tier dort draußen sollte also eigentlich nicht leben. Aber unsere Beobachtungen und ein intensiver Abgleich mit unserer meeresbiologischen Datenbank lassen keinen anderen Schluss zu.«

Täuschte sich Stötter, oder hatte Nicola ihrem Chef beim Wort intensiv einen gereizten Seitenblick zugeworfen? Sie wäre vermutlich auch gern früher ins Handeln gekommen. Gut.

»Diese Erkenntnis ist nicht so banal, wie sie zunächst scheinen mag«, rechtfertigte Tuft das lange Konklave. »Es bedeutet, dass wir mehr über unseren Gegner wissen als bisher. Megalodons sind durch Untersuchungen von erhaltenen Wirbeln, Kiefern und Zähnen recht gut erforscht. Wir haben also ein Gefühl dafür, zu was er in der Lage ist. Experten für Paläo-Meeresbiologie haben berechnet, dass ein großer, ausgewachsener Megalodon eine Beißkraft von achtzehn Tonnen pro Quadratmeter aufbringen kann. Das ist zehnmal so viel wie die größten uns bislang bekannten lebenden Haie. Und es ist ein Problem.«

Hoovers oder Hubers Augen weiteten sich. Das war eindeutig nicht das, was er hatte hören wollen.

»Was für ein Problem?«, fragte Deloupe unfreundlich. »Und wie lösen Sie es?«

»Ein mechanisches«, antwortete Nicola so ungerührt, dass Stötter spontan etwas Vaterstolz empfand. »Wir befinden uns in zweihundertsiebzig Metern Tiefe. Das Tauchboot, mit dem Sie heruntergekommen sind, ist bis dreihundert Meter Tiefe zugelassen, darunter ist es nicht mehr sicher. Ein Meter mehr Tiefe entspricht einer Tonne mehr Druck pro Quadratmeter.«

Stötter rechnete schnell. »Da ist noch Puffer drin. Zweihundertsiebzig Meter Tiefe plus achtzehn Tonnen Bisskraft entsprächen nur zweihundertachtundachtzig Metern Tauchtiefe. Und mit jedem Meter Höhe, den wir gewinnen, wird das Boot stabilisiert und entlastet.«

»Korrekt«, sagte Tuft ärgerlich. Er mochte es wohl nicht, von Fachfremden unterbrochen zu werden. Das konnte Stötter grundsätzlich nachvollziehen. »Aber mit jedem Meter, den es tiefer geht, wird es stärker belastet. Das große Tauchboot hat keinen besonders starken Antrieb. Wenn ich schätzen sollte, wird es für Captain Kiefer« – er klang angewidert, als er Stötters respektlose Bezeichnung zitierte – »kein Problem sein, sich das Gefährt zu schnappen und abwärts zu drücken, bis der Wasserdruck die Arbeit für ihn erledigt und die Konserve öffnet.«

»Aber ... Aber ...«, stammelte Huber oder Hoover. »Wir müssen doch weg! Ich will raus! Ich muss hier weg ...«

Stötter seufzte. Er hatte es befürchtet. Dieser tapfere Jäger würde keine besonders große Hilfe sein.

»Warum haben wir noch nichts von der Oberfläche gehört?«, schnitt Deloupe dessen Lieblingsthema an. »Die müssen uns doch rausholen!«

»Dazu müssten sie erst mal wissen, dass hier unten etwas nicht stimmt«, erwiderte Nicole resigniert. »Wir haben keinen direkten Kontakt nach oben. Normalfunkwellen durchdringen das Wasser nicht. Wir kommunizieren deshalb üblicherweise mit einer Glasfaserleitung, die durch den Stelenschacht emporführt. Aber die ist abgerissen, ...«

»Das muss doch Alarm auslösen!«, triumphierte Deloupe.

»... was leider regelmäßig alle drei, vier Wochen passiert und deshalb nicht als Warnzeichen gewertet wird.«

»Wir haben keine Verbindung nach oben?«, fragte Deloupe ungläubig. »Was ist mit Hyperfunk? Hyperfunk durchdringt Wasser!«

»In der Tat«, bejahte Tuft. »Haben Sie ein Hyperfunkgerät?«

Hatte Deloupe nicht.

»Was Sie uns also sagen wollen«, fasste Stötter zusammen: »Die Kuppel zu verlassen, ist lebensgefährlich, und oben weiß niemand von unserer Lage. Wie lange dauert es denn, bis jemand endlich merkt, dass wir festsitzen? Und wie lange können wir hier bleiben?«

Fiore, die Frau vom Hotel, meldete sich. »Unsere Küche arbeitet mit frischen Zutaten, wir werden eigentlich jeden zweiten Tag beliefert.«

»Eigentlich?« Der Klang dieses Worts gefiel Stötter nicht im Mindesten.

»Gestern hätte eine Lieferung kommen müssen«, erläuterte Fiore, »noch vor Ihrer Ankunft. Aber der Lieferant ...«

»... ist tot«, folgerte Stötter. »Na, dann muss doch bald jemand zum Nachforschen kommen!«

Erneutes Schweigen.

»Wo ist mein Denkfehler?«

»Ein alleinstehender Lebensmittelhändler, lokaler Produzent«, sagte Fiore. »Ich würde nicht davon ausgehen, dass er so schnell vermisst wird.«

»Heißt das«, fuhr Stötter auf, »dass immer noch keiner weiß, dass wir hier festhängen – und uns das Essen ausgeht?«

»Dann müssen wir hier raus!« Hoover legte die bewährte Platte auf. »Das muss doch irgendwie möglich sein! Wir können doch nicht tatenlos rumsitzen und warten, bis wir verhungern!«

»So schnell verhungert man nicht«, erwiderte Stötter grollend. »Zumal wir seit gestern einen Esser weniger haben.«

»Geschmacklos«, stellte Tuft fest.

»Trotzdem wahr«, beharrte Stötter und ignorierte Nicolas pikiertes Kopfschütteln.

»Aber nicht hilfreich«, ergänzte Fiore. »Weil der Essensnachschub für uns zusammen mit dem Lieferanten im Magen von Captain Kiefer gelandet ist.«

Stötter hob erstaunt die Brauen. Es geschah nicht oft, dass er jemanden fand, der ihm an Zynismus ebenbürtig war.

»Eine Chance haben wir«, sagte Nicola.

Es war, als habe der Blitz eingeschlagen. Eine Welle von Ärger brandete durch den Raum, so als hätte sie gerade ihren sicheren Tod verkündet statt des exakten Gegenteils.

»Und das sagen Sie erst jetzt?«

»Macht es Ihnen Spaß, uns Angst zu machen?«

Menschen unter Anspannung konnten fürchterlich irrational sein.

Stötter trat zwischen die Meeresforscher auf der einen und die Gäste sowie Hotelleute auf der anderen Seite und dirigierte den Wut- und Lautstärkepegel nach unten. »Red weiter!«, forderte er seine Tochter auf.

»Wir haben noch zwei Tauchkapseln, die für eine größere Tiefe zugelassen sind«, erzählte sie. »Sie sind auch besser manövrierfähig. Es passt allerdings nur je eine Person hinein.«

»Na dann los!«, rief Deloupe. »Worauf warten Sie? Holen Sie Hilfe!«

Tuft starrte ihn wütend an. »Verzeihen Sie, wenn wir erst unsere Optionen durchgehen. Die Kapseln sind stabil, aber so klein, dass der Megalodon sie im Ganzen schlucken kann. Das ist also nicht gerade unsere erste Wahl. Wahrscheinlich ist es trotz allem stattdessen am besten, wenn wir auf Hilfe von oben warten!«

Sieh an, dachte Stötter. Sogar der performative Brite zeigte Nerven. »Und wenn Captain Kiefer die Helfer verspeist?«, fragte er. »Die wissen doch nicht, was ihnen blüht. Bis dann das nächste Team kommt, könnten wir unten vielleicht wirklich Probleme bekommen.«

»Aber wir müssen doch hier raus ...«

»Halten Sie den Mund, Hoover!«

Der Mann starrte ihn entgeistert an, dann erhob er sich empört und verließ den Raum.

Ein Störfaktor weniger. Gut. Das Eliminieren von Störfaktoren war Stötters Kernkompetenz, wenn auch in ganz anderem Maßstab und auf einem anderen Gebiet. »Zurück zum Thema. Deloupe hat recht. Auf Hilfe zu warten, bis wir vor Hunger nicht mehr handlungsfähig sind, kann nicht unsere beste Option sein.«

Nicola sah Tuft erwartungsvoll an, und auf einmal wusste Stötter ganz genau, warum die Besprechung so lange gedauert hatte. Dem Kommandanten der Forschungssektion war klar, was er zu tun hatte. Er war bloß zu feige. Und Nicola hatte sich geweigert, an seiner statt ins Risiko zu gehen. Hatte Stötter ihr also doch etwas beibringen können!

»Das klingt für mich«, sagte Stötter, »als hätten wir durchaus eine Möglichkeit, Hilfe zu holen.«

Darauf sagte niemand etwas. Alle hatten die Lage verstanden. Und alle Blicke pendelten sich auf Tuft ein, bis der Kommandant unter dem Druck einknickte. »Ist ja in Ordnung! Ich versuche es!«

 

Die Tauchkapsel war eine nur anderthalb Meter durchmessende Kugel. Der Pilot saß darin und bediente das Gefährt mit zwei einfachen Steuerknüppeln: einen zum Bewegen der Kapsel, der andere lenkte einen Handlungsarm mit unterschiedlich wählbaren Aufsätzen.

Nicola Stötter hatte die ganze Gruppe in den von der Universität gemieteten Teil der Unterwasseranlage geführt. Von dort konnten sie zumindest die ersten hundertfünfzig Meter von Algernon Tufts Weg mitverfolgen. So weit reichten die Übertragungskabel der Sonden, die Nicole ihrem Chef als Wegbegleitung zur Seite stellen konnte – zur Beobachtung und um im Notfall etwas Zeit zu gewinnen.

Sie warteten, bis Captain Kiefer außer Sicht war, dann schleuste sich Tuft aus. Zu Stötters Überraschung nahm der Wissenschaftler aber nicht den Weg direkt nach oben, als er aus der Hotelhöhle hinausgedriftet war, sondern bewegte sich sogar etwas abwärts.

»Er will nicht durchs offene Wasser tauchen«, erläuterte Nicola, »weil er da ein zu leichtes Ziel wäre. Es gibt ein System von Höhlen und Gängen unterhalb unserer Position, die zu einem wassergefüllten Quadratschacht bis an die Oberfläche führen, aus dem angeblich vor mehreren Jahrhunderten ...«

Sie beendete ihre Geschichte nicht mehr. Ein gewaltiger Schatten schoss ins Beobachtungsfeld der Sonden und wieder hinaus. Nicola stieß einen spitzen Schrei aus und gab hektische Befehle. Die kleinen Geräte tanzten und zappelten im Wasser. Die Übertragung wurde dadurch so ruckhaft, dass man kaum noch etwas erkennen konnte. Aber sie brach nicht ab, was hieß, dass der Riesenhai die Sonden nicht schluckte. Ihre Ablenkungsköder funktionierten nicht!

Zur Gewissheit wurde diese Erkenntnis Sekunden später, als der Riesenhai zurückkehrte – er hatte sich Tufts Tauchkapsel zwischen seine mächtigen Kiefern geklemmt.

»Er kann sie nicht knacken«, flüsterte Nicola beschwörend. »Sie ist für einen größeren Druck gemacht, als er ...«

Der Hai warf seinen Körper plötzlich seitlich durchs Wasser, sodass er gegen die Wand des Unterwassertunnels krachte. Oder nein, nicht er selbst – nur der etwas überstehende Inhalt seines Mauls.

Noch ein zweites Mal. Dann ein drittes.

Die inzwischen wieder stillstehenden Sonden zeigten jedes Detail der Szene: Die sphärische Tauchkapsel, die den Wasserdruck in dreihundertzwanzig Metern Tiefe, den Druck des Megalodon-Gebisses und die Schläge gegen die Stollenwand aushalten musste.

Den ersten Haarriss in der Frontscheibe des kleinen Gefährts. Algernon Tufts entsetztes Gesicht.

Den Moment, in dem die Scheibe brach und die von dreihundertzwanzig Tonnen Druck pro Quadratmeter nach innen beförderten Scherben den Forscher zerschnitten.

Den Blutnebel, der die Sicht auf das weitere Geschehen verschleierte ...

Ihr nicht besonders mutiger Retter war gescheitert. Aber das war noch lange nicht ihr größtes Problem, wie sich zeigte. Der Totalausfall einer Beobachtungssonde war das erste Zeichen, danach folgten wie Perlen auf einer Kette alle weiteren.

»Er folgt den Sondenkabeln!«, rief Nicola. »Er ist hierher unterwegs ...«

Sie spürten die Erschütterung nicht, hörten aber das dumpfe, glockenähnliche Dröhnen. Stötter kannte das Geräusch oder zumindest etwas Ähnliches, aber leiser ... höher, weniger durchdringend ...

»Die Kuppel!«, rief er. »So hat das gestern geklungen, als dieser Tauchertyp angeklopft hat, bevor ...«

Entsetzte Blicke wandten sich ihm zu. Nicht wegen seiner neuerlichen Pietätlosigkeit, nahm er an, sondern weil die anderen genau wie er den Ernst der Lage erkannten. Dieses Mal war es der Riesenhai, der anklopfte. Zwei Menschen waren aus der Kuppel hinausgeschwommen und am Ende in seinem Maul gelandet. Offenbar hatten sie ihm Appetit auf mehr gemacht.

»Wie stabil ist die Kup...«

Ein Alarmheulen beantwortete seine Frage.

»Hier lang!« Nicola stürzte los. »Wir legen sofort Taucheranzüge an!«

Das Ausrüstungslager der Meeresforscher war zum Glück nur zwei Türen weiter, und dort gab es mehr als genug Unterwasserschutzkleidung. Während sich Nicola anzog, half sie gleichzeitig allen anderen, die nicht an solche Monturen gewöhnt waren. Das Hotelpersonal kannte sich zum Glück aus, sodass nur Stötter und Deloupe auf Unterstützung angewiesen waren. Hoover war immer noch verschwunden. Deloupe meckerte und zeterte und drohte allen eine Schadensersatzklage an, die sich gewaschen haben würde.

Das kostete wertvolle Sekunden. Vielleicht hätten sie sich in dieser Zeit besser vorbereiten können. Oder müssen. Nicola wollte sie in einen sicheren Raum lotsen, aber sie waren das kleine und entscheidende bisschen zu spät dran. Nur Stötter und sie hatten es schon geschafft, als die Flutwelle durch den Korridor brandete und den Rest der Gruppe mit sich fortriss.

Stötter knallte das Schott zu, im letzten Moment, bevor der Wasserdruck das verhinderte. Nicola und er waren nun in einer Luftblase eingeschlossen und noch nicht auf die Sauerstoffversorgung ihrer Anzüge angewiesen.

»Dann kommen wir ja doch noch zu unserem Gespräch«, stellte er so trocken fest, wie es in zweihundertsiebzig Metern Tiefe in einem gefluteten Gebäude möglich war.

»Nicht dein Ernst.« Wut und Entsetzen hielten sich in Nicolas Stimme die Waage.

»Nicht ganz«, gab er zu. »Ich will tatsächlich mit dir sprechen, aber das ist wohl nicht der optimale Zeitpunkt. Können wir in diesen Dingern nach oben entkommen?« Er deutete auf seine klobige Montur.

Nicola schloss ihren Helm. »Nach oben? Ja. Entkommen? Wohl kaum. Mach den Helm zu. Das in die Anlage eindringende Wasser komprimiert die restliche Luft, man merkt schon den Druck auf den Ohren. Bereits bei einem Drittel des Umgebungsdrucks hier unten kann dein Blut keinen Sauerstoff mehr aufnehmen.«

Missmutig folgte Stötter der Anweisung. Die Luftblase war also doch nicht der Vorteil, den er zuerst darin gesehen hatte. Er hasste es, sich der Expertise anderer ausliefern zu müssen, selbst – nein, gerade wenn er mit ihnen verwandt war. Aber ihre Situation ließ keinen Spielraum für Fehler, und Nicola wusste eindeutig besser, wie man sich unter Wasser verhielt.

»Versuchen wir es mit dem großen Tauchboot?«, fragte er. »Es ist zwar nicht sicher, aber von allen Optionen die am wenigsten schlechte, oder?«

Nicola dachte kurz darüber nach, dann nickte sie. »Mir nach.«

Sie öffnete das Schott, und das hereinflutende Wasser riss Stötter von den Beinen. Aber der Anzug wurde nicht beschädigt, darauf kam es an. Er fragte sich, ob Nicola ihn diesem Schreck mit Absicht ausgesetzt hatte.

»Helmfunk«, hörte er ihre Stimme. »Das Wasser dämpft das Signal stark, ab etwa fünf Metern bricht die Verbindung zusammen. Bleib deshalb in meiner Nähe!«

Sie führte ihn in eine unerwartete Richtung. Aber was sollte er tun? Es war ihre Station. Sie schwamm voran, den Korridor entlang. Er folgte – und schon fünf Minuten stießen sie auf eine Sackgasse mit einer weiteren Luftblase, wo der Rest der Gruppe wartete.

Bianca Fiore war bewusstlos, François Deloupe hyperventilierte. Die anderen waren damit beschäftigt, die eigenen Knochen zu sortieren. Die Flutwelle musste sie mit großer Gewalt gegen die Wand geschleudert haben.

»Hast du uns ernsthaft auf gut Glück diesen Umweg geführt und wertvolle Minuten vergeudet?«, fragte Stötter entgeistert.

»Natürlich«, bejahte Nicola kühl. »Ich lasse niemanden einfach sitzen. Das ist übrigens eine offene Frequenz.«

»Heißt das, das hören gerade alle mit?«

»Du wolltest doch über unsere Familie sprechen. Verschwinden und Bedürftige zurücklassen? Wenn deine Opfer von solchen Plänen nichts erfahren sollen, warum wolltest du dann ausgerechnet mich noch mal sehen?«

»Nicola, noch einmal, hören jetzt alle ...«

»Ja«, klang Deloupes zornige Stimme. »Wir alle hören Ihren lächerlichen, kleinlichen und irrelevanten Streit! Und wir haben nicht das geringste Verständnis dafür!«

»Danke«, sagte Nicola ruhig. »Folgen Sie mir zum Tauchboot. Sie beide nehmen bitte Fiore mit. Mein Vater hat selten recht, aber eins stimmt: Eine bessere Chance als das haben wir nicht mehr.«

Stötter schwieg wütend. All das konnten sie später thematisieren. Vorerst konnte er nur hoffen, dass Nicolas dümmlicher Altruismus ihnen keine ernsten Probleme bereitete. Wie konnte man nur auf die Idee kommen, in einer solchen Notlage mehrere Minuten für einen unnötigen Umweg aufzuwenden?

Ihre Gruppe erreichte den Molenbereich, der erwartungsgemäß nun vollständig mit Wasser gefüllt war.

»Vorsicht!«, riet Nicola. »In der Halle hat Captain Kiefer genug Platz, um sich zu bewegen. Wir müssen in direkter Linie und möglichst dicht an Wänden und Boden ...«

Sie hielt inne. Sie trug eine starke Lampe, mit der sie in Richtung Mole leuchtete – ins leere Wasser. Das Tauchboot war fort. »Wie ...«

Stötter verstand als Erster. »Hoover«, sagte er entsetzt. »Wir haben ihn total vergessen. Er hat die ganze Zeit gesagt, er wolle einfach nur nach oben ...«

»Da draußen!«, rief Deloupe.

Sie wandten die Köpfe in die Richtung, in die er wies. Durch die Schleier dunklen Wassers erreichten sie einige wenige Lichtstrahlen, die von der Innenbeleuchtung der Passagierkuppel des U-Boots stammen mochten.

»Wenn er es schafft, kann er Hilfe ...«, begann Stötter, dann verstummte er. Das Licht stieg nicht auf. Es sank langsam, aber stetig in die Tiefe.

 

Niedergeschlagen schwammen sie in die Sicherheit der inneren Räume zurück.

»Hat noch jemand eine Idee?«, fragte Nicola.

»Nein.« Deloupe wandte sich den Hotelleuten zu. »Aber wenn wir hier jemals rauskommen, werde ich Sie dermaßen rauf- und runterverklagen, dass ...«

Einem der Hotelmitarbeiter, die bisher still und klaglos jede Laune ihrer Gäste hingenommen hatten, reichte es. Er stieß sich von der Wand ab, schoss mit einiger Wucht durchs Wasser auf Deloupe zu und holte mit der geballten Faust aus.

Stötter fragte sich, ob man einen solchen Schlag durch den Helm überhaupt spüren würde, aber so weit kam der Mann nicht mal. Einen halben Meter vor Deloupe prallte er an irgendwas ab und wurde zurückgewirbelt.

»Das war ein Prallfeld, Sie Kretin!«, höhnte Deloupe. »Glauben Sie ernsthaft, eine Persönlichkeit wie ich geht ohne Individualschutzschirm aus dem Haus?«

Nicola starrte Deloupe an, dann lachte sie plötzlich. »Warum haben Sie nicht gesagt, dass Sie einen Schirmgenerator haben?«

»Weil ich nicht glaube, dass der gegen Capitaine Kiefer viel hilft.«

»Allein nicht«, bestätigte Nicola. »Aber der Prallschirm ist wahrscheinlich belastbarer als die Kapsel, in der Tuft gestorben ist. Er lässt sich zwar genau auf dieselbe Weise knacken. Und man kann sich darin nicht wirklich fortbewegen, weil die Energiesphäre das Wasser draußen auf Abstand hält, auf das man die kinetische Energie der Schwimmbewegungen übertragen muss. Aber ...«

Sie lachte ein wenig überdreht. »... man kann ihn benutzen, um unsere letzte Tauchkapsel zusätzlich zu verstärken. Kapsel plus Prallfeldschirm müssten ausreichen, um Captain Kiefer Kontra zu bieten. Wir suchen uns jetzt eine Luftblase, in der Sie den Taucheranzug kurz ablegen können, und da geben Sie mir den Projektor. Ich hole uns Hilfe!«

»Ist das sicher?«, fragte Stötter.

»Keine Ahnung. Aber ...«

»Kommt überhaupt nicht infrage«, unterbrach er. »Nie im Leben lasse ich zu, dass du ...«

Derselbe Hotelmitarbeiter, der schon François Deloupe hatte angreifen wollen, tat nun dasselbe mit Ulrich Stötter. Der wurde nicht durch einen Energieschirm geschützt und lernte, dass man durchaus die Wucht des Schlags durch den Helm hindurch spürte.


8.

4. Mai 2482: die dritte Nacht

 

Perry Rhodans Pilotenausbildung lag zugegeben mehr als vierhundertfünfzig Jahre zurück, aber ein Grundprinzip damals war gewesen, sich um eindeutige und unmittelbare Gefahren vorrangig zu kümmern. Eine solche lag in Terrania vor, deshalb blieb es ihm ein Rätsel, warum Reginald Bull ihn gebeten hatte, ausgerechnet nach Kerguelen zu fliegen.

Die Bergung dieses Ulrich Stötter war zwar eindeutig nötig zur Bekämpfung der Nachttollwut. Aber er konnte nicht recht erkennen, warum das eine Aufgabe für ihn war. Er war überzeugt, dass seine speziellen Fähigkeiten in der Hauptstadt nützlicher wären als auf der merkwürdigen Insel.

Sicher, Kerguelen war nicht unbedeutend. Im Jahr 2116 hatte dort die Umwälzung des ganzen bekannten Kosmos begonnen oder sich zumindest erstmals abgezeichnet: Die Symaios, mit deren Auswirkungen sich die Menschheit und alle anderen raumfahrenden Völker noch immer herumschlugen. Aber seitdem? Seines Wissens hatte sich da nichts Bemerkenswertes ereignet. Tief in ihm regte sich der unangenehme Verdacht, dass er nicht in dieser entlegenen Region der Erde war, weil er gebraucht wurde, sondern weil sein ältester und bester Freund ihn aus Terrania fortschaffen wollte. Warum auch immer.

Rhodan flog höher, als es für seinen Langstreckengleiter empfohlen war. Er wollte sich einen Überblick verschaffen. Damals war er dabei gewesen, als Kerguelen sich aus dem Meer erhoben hatte – hatte das aber eher vom Boden aus erlebt. Irgendwo mochten sogar noch die verrotteten oder verrosteten Überreste der Unterwasser-Forschungsstation herumliegen, in der damals entscheidende Kämpfe stattgefunden hatten.

Er steuerte über die Felskämme im Norden hinweg, einst eine Inselgruppe, nun ein Gebirgsmassiv. Seine Route führte ihn nach Südost. Größtenteils war das Land lavaschwarz, aber die zurückliegenden Jahrhunderte des Exils der irdischen Menschheit auf Gäa hatten gereicht, damit der ehemalige Wasserpflanzenbewuchs des vormaligen Meeresgrunds zu Erde zerfiel und sich zumindest stellenweise etwas karge Landvegetation bilden konnte. Der Wind indes trug kaum Staub auf die Insel, der diesen Vorgang hätte beschleunigen können. Die neue Landmasse im Meer lag auf halbem Weg zwischen der Südspitze des afrikanischen Kontinents und Australien. Das war in beide Richtungen zu weit für eine Lössaufschüttung auf dem Luftweg.

Mawson Peak kam bald in Sicht, inzwischen ein gewaltiger Gipfel. Dort hatten sich die meisten Menschen angesiedelt, und wenn Stötter tatsächlich zum Urlaub auf Kerguelen war, würde Rhodan ihn gewiss da finden. Er überflog das Festland sowie eine Seenplatte von erstaunlichem Ausmaß und war überrascht, schließlich doch noch blühende Vegetation zu sehen: Die Uferregion eines einzigen Sees war dicht bewachsen mit rapsgelben Blumen mit grellgrünen Stängeln und Blättern.

Der unerwartete Farbfleck hob sich krass von dem schwarzen Fels und den dunkelblauen Wassern im Umkreis ab. Der scharfe Kontrast rückte die ungewöhnliche Form des Sees in den Blick: Die Ufer waren nicht geschwungen wie sonst auf Kerguelen, sondern schnurgerade. Sie bildeten ein exaktes Quadrat mit präzise rechtwinkligen Ecken. Rhodan ächzte, als er begriff, wo er war und wie diese Landmarke einst entstanden sein musste.

In diesem Moment meldete sich sein Multifunktionsarmband. Ein Gespräch von der Kerguelen-Außenstelle der Akademia Terrania, das klang vielversprechend – immerhin suchte Rhodan nach einem Wissenschaftler. Er schaltete die Verbindung frei.

»Mister Rhodan!«, rief ein unerwartet enthusiastischer Mann mit Halbglatze und ungewöhnlich schmalem Kiefer aus dem Kommunikationshologramm. »Ich bin Juan Montoya, Leiter der Hyperphysikalischen Abteilung auf unserem schönen Inselchen. Ich habe gehört, dass Sie uns beehren, und wollte der Erste sein, der Sie willkommen heißt! Wir haben so viele Fragen an Sie. Die Hyperstrahlung am Stelenkarree ist ... Ach, später. Sie besuchen uns doch, oder?«

Rhodan lächelte. »Ich werde mein Bestes tun, Mister Montoya. Allerdings bin ich in einer dringlichen Mission nach Kerguelen gereist und kann deshalb gerade nichts versprechen. Schauen wir, wie sich die Dinge entwickeln, und planen danach weiter, okay?«

»Okay. Natürlich. Sie sind jederzeit willkommen.« Montoya sah enttäuscht aus.

Dabei hatte Rhodan sogar gemeint, was er gesagt hatte. Er hatte nichts dagegen, sich mit den Wissenschaftlern zu treffen, aber doch bitte erst nachdem die Seuche in Terrania unter Kontrolle war. Aber er musste zugeben: Ein diplomatisch verbrämtes »Nein, und rutschen Sie mir den Buckel runter« hätte ganz genauso klingen können.

»Die Chancen stehen gar nicht so schlecht.« Vielleicht ließ sich der Eindruck noch korrigieren. »Ich bin auf Kerguelen, um einen Wissenschaftler zu suchen, der hier Urlaub macht. Möglicherweise hat er ja bei Ihnen vorbeigeschaut. Sie kennen nicht zufällig einen Ulrich Stötter?«

Montoyas Miene hatte sich kurz aufgehellt, nun verfinsterte sie sich wieder. »Ulrich Stötter? Leider nein.«

»Macht nichts. Wenn es sich ergibt, schaue ich gern bei Ihnen rein!«

Da blickte Montoya sofort viel fröhlicher drein. »Es wäre mir eine Freude und eine Ehre!«

Die Verbindung endete, und Rhodan steuerte das Landefeld an. Es wäre ein bisschen viel verlangt gewesen, dass er seine Zielperson schon beim allerersten Kontakt mit einem der Inselbewohner ausfindig machte.

Noch immer sah er nicht ganz ein, warum ausgerechnet er diese Sache hatte übernehmen sollen. Für Bull hingegen hatte es auf der Hand gelegen: »So, wie die Dinge gerade laufen«, hatte sein Freund gesagt, »steht Stötter nicht mit gepackten Koffern da und wartet auf uns. Ich kann jemand anderen schicken, aber der wird scheitern. Und dann musst eh du ran, weil ich nicht aus Terrania wegkann. Wenn wir uns diese Schleife sparen, haben wir Stötter eine Nacht früher hier, und das rettet ein paar Zehntausend Leben.«

Das klang gut. Logisch war es nicht. Aber Rhodan hatte oft genug selbst vermeintlich gesichertes Wissen verworfen und nach seiner Intuition gehandelt, und das mit Erfolg. Sein Freund hatte also einen Vertrauensvorschuss verdient. Auch wenn Bulls letzter Satz – »Selbst wenn das Gerede von Meeresungeheuern Quatsch sein sollte ...« – diesen Vorsatz strapazierte.

 

Rhodan landete. Kerguelen hatte tatsächlich noch keinen großen Raum-, sondern nur einen schlichten Flughafen. Selbst für normale Beiboote der Terranischen Flotte war das Areal zu klein. Mit viel Glück hätte man eine Space-Disk dort abstellen können, aber nur, wenn das Gelände vorher komplett geräumt war.

Es gab eine Art Abfertigungsgebäude, in dem sich Neuankömmlinge bei der Ankunft registrieren mussten. Rhodan hatte eine Sondergenehmigung, die ihm gestattet hätte, an der Schlange vorbei direkt nach vorn zu gehen, aber er entschied sich dagegen. Möglicherweise musste er Stötters Weg nachvollziehen, und der hatte an genau dieser Stelle begonnen.

Nach fünf Minuten war er an der Reihe und nutzte die Gelegenheit für einen kleinen Plausch. »Guten Tag, mein Name ist ... Nun, das sehen Sie ja gleich.« Er lächelte und reichte seine Ausweiskarte hinüber. »Ich suche einen Freund von mir, der hier auf der Insel sein soll: Ulrich Stötter. Können Sie mal nachsehen, ob der bei Ihnen vorbeigekommen ist?«

Üblicherweise verzichtete Rhodan auf seinen Prominentenstatus, mitunter aber war er hilfreich. Dem jungen Mann am Tresen gingen fast die Augen über, als er die Daten der Kennkarte auslas und Rhodan danach ins Gesicht starrte. »Ja, natürlich! Er ist seit zwei Tagen in Heardstown. Die gemeldete Unterkunft ist das Seaview First.«

So einfach kam man an eigentlich vertrauliche Daten. Selbstverständlich hätte Rhodan deren Herausgabe auch mithilfe seiner Sondervollmachten einfordern können. Aber Machtspielchen vergifteten die Atmosphäre und verzögerten die Dinge meist, statt sie zu beschleunigen. Das konnte sich Terranias Bevölkerung nicht leisten, und wenn der junge Mann freiwillig half ...

»Wie komme ich da hin?«, fragte Rhodan.

»Ich rufe Ihnen einen Taxigleiter ...«

»Ich würde gern meinen eigenen nehmen, wenn das möglich ist.«

»Ja. Natürlich. Entschuldigen Sie. Die meisten Besucher kommen als Gruppe mit der Zubringerfähre und haben kein eigenes Flugfahrzeug ... Aber Sie ... Ja, natürlich, entschuldigen Sie.«

»Keine Ursache. Können Sie mir die Koordinaten geben?«

»Ja, hier, bitte. Und ...«

»Ja?«

Der Mann druckste herum. »Darf ich eine Holoaufnahme mit Ihnen machen?«

Das ging nun über das hinaus, was Rhodan gewöhnt war. »Eine Holoaufnahme?«

»Ja, natürlich. Ohne Sie gäbe es unsere Insel doch nicht! Es ist ...«

Rhodan lächelte. »Gern.«

Er stellte sich neben den Mann, der umständlich das Multifunktionsarmband von seinem Handgelenk streifte und es mit Selbstauslöser auf dem Tisch vor ihnen platzierte. Dann machte es »Klick«, und Rhodan war offiziell auf Kerguelen angekommen. Offenbar hatte er auf der Großinsel den Status eines Gründervaters. Er war sich nicht sicher, ob das etwas Gutes oder Schlechtes war.

 

Das Seaview First war ein niedriger, weißer Bau mit blauem Kuppeldach, der sehr viel älter wirkte, als er sein konnte. Der Baustil erinnerte Rhodan an die griechische Insel Santorin. Ebenfalls eine Vulkaninsel – vielleicht hatte sich jemand davon inspirieren lassen.

Tatsächlich hatte Stötter dort zwei Tage zuvor ein Zimmer bezogen, es aber noch am selben Tag wieder verlassen. Es war das erste Mal, dass Rhodan ein schlechtes Gefühl bei seiner Suche beschlich. Möglicherweise hatte Bull doch recht gehabt, und er hatte die Sache bisher nicht ausreichend ernst genommen. »Er ist abgereist?«, vergewisserte er sich.

»Zumindest wohnt er nicht mehr bei uns«, sagte die Rezeptionistin. »Ob er abgereist ist, müsste Ihnen das Verwaltungspersonal am Flughafen sagen können.«

Den Weg konnte sich Rhodan sparen. Diese Daten hatte sein Fan schon für ihn geprüft: Stötter war nach wie vor auf der Insel.

»Vielleicht weiß der alte Collins mehr«, schlug die Rezeptionistin noch vor.

»Wer ist das?«, fragte Rhodan.

»Das örtliche Ein-Mann-Transport-Kurier-und-Taxi-Unternehmen«, antwortete sie. »Er hat Mister Stötter vorgestern hierhergebracht.«

 

Der alte Collins hatte tatsächlich eine Spur für Rhodan: Er wusste zu berichten, dass Stötter nach seiner Tochter gesucht hatte, die auf der Insel arbeiten sollte.

Mit dieser Information versehen, ging Rhodan zum lokalen Einwohnermeldeamt. Dort musste er erstmals seine Sondervollmacht vorlegen, um weiterzukommen. Am Ende erfuhr er die Adresse von Nicola Stötter, doch ihr Häuschen – auch dieses klein und weiß-blau – war offenkundig seit Wochen verwaist. Sie hatte die Insel allerdings den offiziellen Aufzeichnungen zufolge ebenfalls nicht verlassen.

Allmählich sah das alles nach einem handfesten Rätsel aus. Rhodan leistete Bull innerlich Abbitte.

Sein nächster Weg führte zu Nicola Stötters Arbeitsplatz, der örtlichen Forschungsniederlassung der Akademia Terrania. Mittlerweile war es später Mittag, und die ferne Hauptstadt des Planeten steuerte auf eine weitere Chaosnacht zu, wenn er den Wissenschaftler nicht schnell fand. Rhodans Besorgnis stieg. Er hatte sich das alles einfacher vorgestellt.

In der Universitätsaußenstelle bestätigten die Meereskundler, dass Stötter da gewesen sei.

Sie leugneten allerdings zu wissen, wohin er sich danach bewegt hatte. Und Nicola, so behaupteten sie, habe die Insel schon vor Wochen verlassen. Vielleicht sei Stötter ihr nachgereist. Wieder eine Sackgasse ...

Nur dass diese Auskunft nicht mit den Informationen der Meldebehörde zusammenpasste. Jemand log, und für solche Komplikationen hatte Rhodan sehr wenig Geduld. Nicht bei dem, was auf dem Spiel stand.

Deshalb kam Juan Montoya doch zu seinem Gespräch mit Perry Rhodan. Der Hyperphysiker war ganz aus dem Häuschen, überrollte Rhodan geradezu mit Fragen zu den Ereignissen des Jahres 2116, wollte Details zu dem damaligen Aufstieg der Catron-Stele wissen, mit dem das Unheil seinen Lauf genommen hatte.

Wie Rhodan vermutet hatte, war der quadratische See mit dem auffälligen Bewuchs exakt der Ort, an dem der gewaltige Monolith damals aus dem Meeresgrund gewachsen war. Dabei hatte er dem Untergrund so viele Silikate entzogen, dass das verbleibende Gestein beim Aufstieg des Plateaus einfach zerbröselt war. Durch einen Zufluss unter dem Meeresspiegel war der Schacht vollgelaufen und bildete nun die ungewöhnliche geometrische Form. Der Bereich emittierte, wie Montoya zu berichten wusste, bis in die Gegenwart unerklärliche Hyperstrahlungsspitzen.

Was alles überaus interessant war, in Terrania aber trotzdem kein einziges Leben rettete. Rhodan brach das Thema also ab, sobald die Höflichkeit es zuließ, und stellte stattdessen die Frage, die ihm auf den Nägeln brannte: »Ich suche einen Besucher auf der Insel: Ulrich Stötter. Er wollte wohl seine Tochter Nicola besuchen. Ich habe gehört, sie arbeitet hier in der Forschung?«

»Ja, klar«, bestätigte Montoya. »Wie zuvor gesagt, Ulrich Stötter kenne ich nicht. Aber Nicola ...« Er lächelte entschuldigend. »Also, wir von der Hyperphysik haben nicht viel mit den Ozeanografen zu tun, da gibt es wenig Berührungspunkte. Man kennt sich zwar, so viele Leute wohnen auf Kerguelen ja nicht. Aber sonst ...« Er zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, sie ist vor ein paar Wochen auf die Unterseestation gewechselt. Verzeihen Sie, die Namensgleichheit hätte mir auffallen können.«

Das fand Rhodan allerdings auch. »Es gibt also eine Unterwasserstation der Akademia Terrania ... Eigenartig, das haben Ihre Kollegen zu erwähnen vergessen. Wie komme ich da hin?«

»Wenn Sie sich beeilen, kriegen Sie noch das Tauchboot am Hafen.«

»Eine abschließende Frage ... Haben Sie hier schon mal etwas von Seeungeheuern gehört?«

»Seeungeheuer?« Montoya sah Rhodan an, als habe der den Verstand verloren.

»Vergessen Sie's! Ich danke Ihnen, und wir setzen unser Gespräch bei anderer Gelegenheit fort.« Das war er dem Mann schuldig. Juan Montoya war der Erste seit seiner Landung auf der Großinsel, der ihm mehr als nur einen Schritt weitergeholfen hatte.

Rhodan stieg in seinen Gleiter, flog zum Hafen und wartete auf das Tauchboot, das ihn in die Tiefe zu Ulrich Stötter bringen sollte.

»Habe ich das U-Boot verpasst?«, fragte er im Café an der Mole.

»War noch nicht da«, beschied ihm die Bedienung. »Aber manchmal bleiben die auch einfach unten, wenn keine Gäste erwartet werden.«

Also wartete Rhodan. Und wartete.

 

Die Reise nach Kerguelen erinnerte ihn mittlerweile mehr an seinen vorigen Besuch dieser Region, als Rhodan lieb war. Damals hatte er mit einer Space-Disk ein fremdes Raumschiff hinab in die Tiefsee verfolgen müssen. Nun flog er schon wieder mit einem Luftfahrzeug ins Wasser, was nur ein kleines Stückchen klüger war, als ein Segelboot in die Wolken steuern zu wollen. Und das sogar noch eine Nummer mickriger als damals, nämlich nur mit einem Zivilgleiter.

In der Luft konnte Rhodan Dinge mit solchen Maschinen tun, die selbst die Ingenieure verwirrten, welche diese Fahrzeuge konzipiert hatten. Unter Wasser indes steuerten sie sich so elegant wie ein Ziegelstein.

Er hatte erfahren, dass sein Ziel in etwa zweihundertsiebzig Metern Tiefe lag. Das zumindest war beruhigend, der Prallschirm seines Gleiters hielt das aus. Es ging bloß nicht besonders schnell voran, weil diese Energiesphäre eine Luftblase umschloss und Rhodan keinen Mechanismus zur Verfügung hatte, um Tiefe zu gewinnen außer der Schwerkraft.

Nun, einen schon, aber der war risikobehaftet. Grundsätzlich war es einfach schlauer, mit Tauchbooten unter Wasser zu gehen als mit Fluggeräten, aber die Möglichkeit bot sich gerade nicht. Also sank er furchtbar langsam nach unten, nicht viel mehr als zwei Meter pro Sekunde. Er ...

Ein gewaltiger Stoß trieb Rhodan in seine Sesselgurte und die Luft aus seinen Lungen. Was ...? Er versuchte, sich zu orientieren – ohne Erfolg. Er war bereits so tief, dass ihm kein Sonnenlicht mehr verriet, wo oben war. Der Gleiter trudelte über alle drei Achsen, sodass auch Rhodans Gleichgewichtsorgan keine Hilfe war. Er wusste nicht, was ihn da getroffen hatte, und er konnte kaum etwas sehen. Die Scheinwerfer des Gleiters rissen einen riesigen Schatten aus der Schwärze, aber nie lange genug, dass Rhodan hätte erkennen können, was ihn bedrohte.

Seeungeheuer, dachte er humorlos. Grimmig hieb er auf eine Schaltfläche und aktivierte das Antigravaggregat seines Gleiters. Das Eigengewicht der Maschine wurde aufgehoben, und die in der Prallfeldsphäre eingeschlossene Luft riss das Gefährt nach oben. Er war sich nicht ganz sicher, aber er hatte den Eindruck, dass der Riesenschatten knapp – sehr knapp – unter ihm hindurchschoss.

Was auch immer in der Tiefe lauerte ... Die Anzeichen verdichteten sich, dass Reginald Bull recht gehabt hatte, ihn zu schicken. Rhodan passte die Form der Schirmhülle geeignet an und gab dann Vorwärtsschub. Der Gleiter hatte einen handelsüblichen Impellerantrieb, der nun eben Wasser statt Luft ansaugte. Diese Vorwärtsbewegung stabilisierte das Gefährt, und Rhodan bekam wieder ein Gefühl für seine Ausrichtung. Er blickte schräg in die Tiefe. Irgendwo dort war das Ding, das ihn angegriffen hatte.

Er konnte weiter aufsteigen und Hilfe holen. Aber wie sollte die aussehen? Die Menschheit verfügte über jede Menge Raumschiffe für alle denkbaren Zwecke. Aber mit Unterwasserfahrzeugen war sie bei Weitem nicht so gut ausgerüstet. Sicherlich gab es irgendwo etwas, das nutzbar war. Aber dieses Ding zu finden und nach Kerguelen zu transportieren ... Dafür hatten die Menschen in Terrania keine Zeit. Und Stötter möglicherweise auch nicht. Sofern er überhaupt noch lebte.

Rhodan nutzte Höhen- und Seitenruder, um seinen Gleiter exakt senkrecht abwärts auszurichten. Dann gab er Vollschub.

 

Offenbar konnte er den unsichtbaren Angreifer damit überraschen, was auch immer er oder es eigentlich war. Rhodans schneller Tauchgang jedenfalls blieb unbehelligt.

Er riss den Gleiter in die Waagerechte, als er ein Licht neben sich aufschimmern sah. Im Wasser reagierte die Maschine unfassbar träge, und Rhodan musste fast zwanzig Meter wieder aufsteigen, bevor er das Fahrzeug endlich stabilisiert hatte. Dann sah er den Eingang zu der beleuchteten Höhle vor sich, die man ihm angekündigt hatte. Er steuerte darauf zu und spürte sofort einen Kloß im Hals. Die Unterseekuppel war eingestürzt und geflutet. Nur wenige Meter unterhalb des Eingangs lag ein völlig zerstörtes Tauchboot. Immerhin sah Rhodan keine Leichen darin, aber das hieß nicht, dass einer der Insassen überlebt hatte. Es bedeutete lediglich, dass ihr Tod nicht sicher war.

Spuren würde er am ehesten innerhalb der Kuppel finden. Vielleicht gab es dort sogar einen Schutzraum, in dem die Bewohner inklusive Stötter überlebt hatten? Die Hoffnung starb bekanntlich zuletzt. Bloß sah Rhodan nichts anderes mehr, das noch gelebt hätte, außer Seegras und Anemonen.

Er lenkte den Gleiter durch die zerstörte Wandung und ließ ihn auf einer Plattform absinken, die vor der Flutung wohl eine kleine Anlegestelle gewesen war. Er prüfte den Schirmgenerator seines Anzugs und schloss den Helm. Die Montur war keine ausgesprochene Taucherausrüstung, jedoch vielseitig genug, um Normaldruck im Innern der Schutzblase zu bewahren. Dann verengte er das Prallfeld so weit, dass er von der eingeschlossenen Luft nicht wie ein Korken im Wasser nach oben gezogen wurde.

Es gelang ihm, den Schutzschirm, der den Gleiter noch immer einhüllte, durch eine Strukturlücke zu verlassen, ohne dass allzu viel Wasser eindrang. Auf dem Boden des ehemaligen Stegs hatte jemand Scherben der zerstörten Kuppel zu einem grob pfeilförmigen Muster zusammengelegt, das ins Innere des Gebäudes wies.

Das war die erste gute Nachricht, seit Rhodan untergetaucht war. Sie verhieß, dass es Überlebende gab, die auf Rettung hofften. Und er würde mit Freuden liefern.

Der Pfeil an der Mole war schwer deutbar gewesen, die Strömung hatte einige Scherben verschoben. In den Gängen der Anlage war das nicht der Fall. Man hatte ihm eine gut erkennbare Spur hinterlassen. Nach nicht mal fünf Minuten erreichte er einen Raum, in dem sich fünf Überlebende in einer Luftblase auf Schränke und andere Möbel gerettet hatten. Wie Rhodan trugen sie geschlossene Schutzanzüge, sonst hätte der Druck in dieser Meerestiefe sie umgebracht. Aber eine akustische Verständigung war möglich, und unbeschreiblicher Jubel brandete auf, als er die Wasseroberfläche durchstieß und in die darüber liegende Luftblase gelangte.

»Ja!«, schrie eine Frau mit einem Akzent, den Rhodan irgendwo in Südeuropa ansiedelte. »Ich habe gewusst, dass jemand kommt!«

»Haben Sie nicht«, sagte ein Mann. »Sie haben gerade noch gesagt, wir seien todgeweiht.«

»Warum hat das so lange gedauert?«, schrie ein anderer Mann ihn an.

»Ruhe, bitte.« Rhodan hob besänftigend beide Arme. »Ich verstehe, dass Sie alle unter Stress stehen, aber ich bin da, um Ihnen zu helfen und Sie hier herauszuholen. Eine Frage vorneweg: Heißt jemand von Ihnen Ulrich Stötter?«

»Das bin ich«, sagte der Mann, der gegen die jubelnde Frau gegiftet hatte. »Hat meine Tochter Sie geschickt?«

»Äh ... nein«, antwortete Rhodan überrascht. »Ich war davon ausgegangen, dass sie mit Ihnen hier in der Anlage ist.«

»Sie ist nicht an der Oberfläche?«, vergewisserte sich Stötter.

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Dann müssen wir sofort eine Suchmission beginnen.«

»Sobald wir ...«

»Nicht sobald. Sofort.«

Schon Rhodan glaubte, sich verhört zu haben. Die anderen vier hatten eine sogar noch sehr viel drastischere Meinung zu dieser Idee und gaben ihr lautstark Ausdruck.

»Nur die Ruhe!«, rief Rhodan. »Ich bringe Sie nach oben, und dann sorge ich dafür, dass nach weiteren Überlebenden gesucht wird.«

»Nicht erst dann. Wir suchen sofort.«

»Okay«, sagte Rhodan, um die Gruppe erst mal in Bewegung zu bekommen. »Mein Gleiter hat ein Hyperfunkgerät. Ich kann Hilfe anfordern, sobald wir drin sind.«

Stötter wollte etwas sagen, aber der Mann neben ihm zeigte ihm stumm die geballte Faust. Der Wissenschaftler schwieg daraufhin. Es musste sich in der Unterwasserkuppel einiges ereignet haben, wenn die Nerven dermaßen blank lagen.

Rhodan ließ sich die Lage schildern. Ein eigentlich ausgestorbener Riesenhai war also der Gegner gewesen, der ihn auf dem Weg abwärts aus der Bahn gestoßen hatte ... Er hatte wohl mehr Glück als Verstand gehabt, dass er überhaupt heil in der Kuppel angekommen war.

Aber vielleicht funktionierte sein Fluchttrick auch ein zweites Mal. Die Eingeschlossenen hatten nur Tauchboote und -kapseln zur Verfügung gehabt, die für einen langsamen Auf- und Abstieg konstruiert waren. Wenn Rhodan indes per Antigrav und Luftblase nach oben raste, kamen sie möglicherweise durch die Gefahrenzone, bevor der Megalodon sie attackieren konnte.

Sie verließen die Sicherheit ihrer Zuflucht und arbeiteten sich zur Anlegestelle vor, um dort in den Gleiter klettern zu können. Die Frau mit dem Akzent hieß sie unterwegs anhalten, öffnete ein geflutetes Zimmer und kam kurz darauf mit einer stattlichen Anzahl Harpunen auf beiden Armen wieder heraus.

»Sieh an«, sagte Stötter. »War Hoover doch nicht völlig unnütz.«

Nachdem sie wenig später im Flugboot angelangt waren, wandte sich der Wissenschaftler an Rhodan. »Wieso haben Sie eigentlich nach mir gefragt?«

»Ich bin ausgeschickt worden, um Sie nach Terrania zu holen. Dort ist eine Seuche ausgebrochen, und man braucht Ihre Hilfe zur Herstellung eines Heilmittels.«

»Soso.« Nachdenklich strich sich Stötter mit Daumen, Zeige- und Mittelfinger übers Kinn. »Man braucht mich, sagen Sie?«

»Ja«, bestätigte Perry Rhodan. »Ihre Forschungen in Point Palo ...«

»Das ist momentan irrelevant«, fiel ihm Ulrich Stötter ins Wort. »Wir suchen jetzt sofort nach meiner Tochter, in dieser Maschine. Sonst können Sie schauen, wie Sie Ihr Medikament ohne mich zusammenpanschen.«


9.

 

Nach der dritten Tasse starkem Kaffee fühlte sich Erica Samwell wieder wie ein Mensch, wenngleich noch nicht ganz wie eine hochkompetente Rangerin. Und bis zur anerkannten Expertin für mutationsevozierte Megafauna fehlte sicher noch eine halbe Kanne. Aber es war ein Anfang.

Sie wappnete sich, sichtete die Nachrichten, sowohl die allgemeinen übers Trivid als auch ihre persönlichen auf dem Multifunktionsarmband: Die Pleists blieben verschwunden. Sie hatte nichts Wesentliches verpasst.

Leg dich wieder hin, flüsterte eine innere Stimme.

Samwell ertränkte sie mit einer weiteren Tasse. Sechs Stunden Schlaf waren zwar zu wenig, insbesondere nach der unruhigen Nacht im Zelt davor. Aber ruhig schlafen würde sie ohnehin erst wieder, wenn ihre entfleuchten Schützlinge wieder in den Wäldern des Great Falls Nationalparks herumtollten.

Samwell aktivierte eine Verbindung ins interne Datennetz der Nationalparkbehörde und informierte sich über die Suchfortschritte. Es gab einiges an Fläche abzufliegen. Denn die Region südlich und südöstlich des Naturschutzgebiets war bei Weitem nicht mehr so dicht bewohnt wie vor der Symaios. Einst war sie nur am Ufer des Potomac wirklich waldreich, der Rest des Landes war zersiedelt gewesen. Unmengen großzügig angelegter Vorstädte für Beamte und Angestellte in Washington hatten die Natur damals zurückgedrängt; wenngleich nicht im selben Maß wie in der ehemaligen Hauptstadt selbst oder in den anderen Metropolen entlang der Ostküste. Seither hatten Flora und Fauna aber dreieinhalb Jahrhunderte Zeit gehabt, sich diese Gebiete zurückzuerobern. Dort gab es nun sehr viel Wald, in dem sich drei ausgewachsene Pleists und ein Jungtier mühelos verstecken konnten.

»Ich bin wieder auf den Beinen«, meldete sie sich bei ihrer Leitstelle zurück, »und nehme die Suche wieder auf. Weist mir bitte eine Zielzone zu.«

»Oh, ausgeschlafen!«, antwortete eine patzige Frauenstimme. »Schön, dass du auch wieder helfen möchtest.« Samwell sah gar nicht erst nach, zu wem die Kennung gehörte.

»Ich bin nicht dafür verantwortlich«, gab sie erschöpft zurück, »dass die Pleists entkommen sind. Ich habe versucht, das zu verhindern!«

Bei allem Verständnis für die Kollegen, die nachts die Suche hatten fortsetzen müssen: Schon am Tag zuvor hatte sie diesen Satz entschieden zu oft wiederholen müssen. Aber es half nichts, die gesamte Parkbelegschaft schob ihr die Schuld zu. Als hätte sie die Barrierefelder sabotiert, um die Tiere ins Here B Dragons zu locken. Als hätte sie die Pleists in ein viel zu kleines Gehege gesperrt. Als hätte sie ihre Rückkehr in den Great Falls Nationalpark gestoppt, als diese problemlos möglich gewesen war.

Nichts von all dem wäre überhaupt passiert ohne diesen verdammten Stan Healey. Trotzdem stand sie als die Schuldige da. Menschen! Sie wusste schon, warum sie sich lieber mit den Echsen beschäftigte.

Immerhin, sie bekam nicht das am weitesten entfernte Suchgebiet zugeteilt, sondern ein gut erreichbares. Vielleicht musste man sich sogar über kleine Dinge freuen. Zehn Minuten später saß sie in ihrem Gleiter und war Richtung Süden unterwegs, dorthin, wo einst die Ortschaft Idylwood gelegen hatte.

Unterwegs durfte sie sich noch einige weitere spitze Bemerkungen anhören. Auch da wies sie möglichst ruhig und sachlich darauf hin, dass sie zwar die Expertin für die Gattung Plestiodon volans draconigenus war, aber nicht verantwortlich für das Verhalten dieser Tiere. Und dass nichts von diesem ganzen Unsinn passiert wäre, wenn man verdammt noch mal auf sie gehört hätte!

Es half nicht im Geringsten, dass die Sache an die Medien durchgesickert war. Kein Wunder eigentlich – zwischen all den Parkbesuchern, die ihren Hintern hatten in Sicherheit bringen wollen, waren natürlich auch Bekloppte gewesen, die lieber alles mitgefilmt hatten. Und die Aufnahmen von einem drachenartigen Wesen, das ein sechsjähriges Mädchen im Maul hatte, waren zugegeben spektakulär.

Leider war auch Samwell in Rangeruniform in den Holovids zu sehen. Das hatte dazu geführt, dass die Berichterstattung das Ganze nun als Versagen des Nationalparks darstellte und das Here B Dragons in den Reportagen kaum vorkam. Sie hätte sich nicht gewundert, wenn an dieser Verdrehung der Wahrheit Stan Healey und eine ordentliche Menge Bestechungsgeld beteiligt gewesen wären.

Samwell hatte viel Zeit, um diesen Gedanken nachzuhängen. Zu viel Zeit, wahrscheinlich. Idylwood bot eine erstaunliche Menge idyllischen Wald, den es abzusuchen galt, und nur wenige menschliche Niederlassungen, die schnell zu überblicken waren. Dennoch war es nicht mal acht Uhr morgens, als ein Alarm auf ihrem Multifunktionsarmband einging: Kinder hatten die Sichtung eines Drachens gemeldet, und zwar ... in Idylwood! Das war nur fünf Minuten von ihrer aktuellen Position entfernt.

Nicht schon wieder Kinder!, dachte Samwell entsetzt. Und nicht schon wieder sie, um die Situation zu bereinigen. Wenn sie noch mal in solch kritischer Lage zu sehen war und möglicherweise sogar etwas schiefging, würde Jonathan Murdoch wahrscheinlich gar keine andere Möglichkeit bleiben, als sie zu feuern.

Andererseits kannte sie sich am besten mit den Pleists aus, und wenn jemand die Lage retten konnte, dann tatsächlich Samwell.

Sie setzte Kurs auf den Ort des gemeldeten Zwischenfalls und beschleunigte, bis das fragliche Haus in Sicht kam. Wie viele andere Neuansiedlungen war es ein alter Bungalow mit Garten, den jemand vom jahrhundertealten Wildwuchs befreit und mit seiner Familie bezogen hatte. Eine saublöde Idee – nicht wegen eventueller Riesenechsen, sondern wegen der Bären und Wölfe in diesen Wäldern.

Ein etwa zwölfjähriger Junge stand im Garten auf einem Tisch und winkte hektisch, als er den Gleiter heranfliegen sah.

Sie landete direkt neben ihm, sprang aus der Maschine und rief schon im Laufen: »Wo sind sie? Wo hast du sie gesehen?«

»Hinter dem Haus!«, hieß die Antwort. Der Junge sprang ins Gras und lief hinter ihr her.

»Bleib, wo du bist!«, schnauzte Samwell ihn an, aber der Junge dachte nicht daran. Menschen! »Wie viele sind es?«, fragte sie weiter, wo er schon mal da war.

»Sechs«, kam zurück, gerade als sie um die zweite Hausecke bog und die Rückseite erreichte.

Sie blieb wie angewurzelt stehen. »Sechs?« Bei nur vier entkommenen Tieren?

Da sah sie es. Es waren keine Pleists. Aber Drachen. Sechs aufblasbare Drachen: zwei Schwimmtiere und vier Folienballons, gefüllt mit Helium, die an Schnüren befestigt über dem Gemüsegarten schwebten. Zwei weitere Kinder, ein Junge und ein Mädchen, standen hinter ihnen, lachten und hielten Holokameras auf die Rangerin gerichtet.

In die Trividnachrichten würde Samwell es damit nicht schaffen. Aber drei, vier Tage Starruhm im Mesh waren ihr sicher.

Dieses Wissen war alles, was sie davon abhielt, den Kindern zu sagen, was sie von ihnen hielt. Samwell wollte Murdoch nicht noch mehr Munition liefern.

Wütend stampfte sie zum Gleiter zurück, begleitet von hellem Kinderlachen.

Dort erreichte sie prompt der nächste Alarm, die nächste angebliche Sichtung. Diesmal aus Washington selbst, was völlig albern war. Erstens lag die ehemalige Hauptstadt der einstigen Vereinigten Staaten von Amerika viel zu weit vom Great Falls Nationalpark entfernt. Zweitens würden die Tiere niemals in eine Stadt fliegen, wenn ihnen überall ringsum riesige Wälder Deckung und Nahrung boten.

Dann sah sie in der dreidimensionalen Übertragung, die die Alarmmeldung ergänzte, wie zwei ausgewachsene Pleisteorwarane im Tiefflug eine Straße entlangschossen. Zwei Gleiterpiloten im Morgenverkehr bekamen Panik. Einer brachte seine Maschine nach wilden Kapriolen am Boden zu stehen. Der andere lenkte sie krachend in die Wand eines Hauses, dessen Gleitergaragendach gerade unter dem Gewicht eines dritten Tiers zusammenbrach.

 

Auf dem Weg nach Washington holte sie alles aus ihrem Antigravfahrzeug heraus, was es hergab. Aber das war nicht allzu viel – der Gleiter war bloß ein simples Standardmodell der Parkverwaltung. Die Stadtgrenze war deshalb noch nicht mal in Sicht, da setzte sich eine quietschbunte Maschine mit dem Logo des Here B Dragons neben sie.

»Samwell!«, hörte sie die Stimme von Healey. »Wir müssen reden!«

Sie schaltete das Funkgerät ihrer Instrumentenkonsole ab.

Healeys Gleiter kam noch näher. Der Freizeitparkeigner saß neben einem sonnenbebrillten Piloten, bewegte die Lippen und gestikulierte hektisch. Hauptsächlich zeigte er dabei nach unten, Richtung Boden.

Samwell rollte mit den Augen, landete aber auf der nächsten kleineren Lichtung. Healey parkte direkt daneben.

»Was wollen Sie?«, herrschte sie ihn an.

»Haben Sie es schon gehört?«, fragte Healey atemlos.

»Was? Dass die Pleists in Washington los sind? Was meinen Sie denn, warum ich da hinfliege?«

»Nein. Dass der Memorial Park um Flottenschutz ersucht hat.«

»Was?«

»Die Raumflotte.«

Samwell hielt inne. Washington war einst die Hauptstadt einer bedeutenden Nation gewesen, damals, als der Planet noch in Nationalstaaten und nicht in Verwaltungsterritorien organisiert gewesen war. Es gab deshalb ein weiteres Areal, das wie die Region von Great Falls schon vor der Symaios den Status als Nationalpark innegehabt hatte. Allerdings nicht als Naturschutzgebiet, sondern weil dort viele historische Gebäude angesiedelt waren, insbesondere der ehemalige Regierungssitz.

Mittlerweile war die ganze Gegend lediglich ein gewaltiges Freilichtmuseum, hatte aber rechtlich denselben Schutzstatus wie Samwells Lieblingsfleck Erde am Ufer des Potomac. Nicht mehr und nicht weniger.

Woraus die Frage folgte: »Was zum Teufel hat die Terranische Flotte damit zu tun?«

»Ihre Drachen stehen unter Naturschutz.« Inzwischen hatte sich Healeys Atem beruhigt. »Solang sie keine Menschen bedrohen, dürfen sie nur mit Sondererlaubnis abgeschossen werden. Diese Sondererlaubnis hatte die Verwaltung des Memorial Parks gerade angefordert, um die historisch bedeutsamen Gebäude zu schützen.«

»Die Gebäude? Wie sollen die Tiere ...« Sie verstummte.

Dem Capitol würden die Pleisteorwarane nichts anhaben können, aber es gab dort ein berühmtes Denkmal, einen sehr schmalen und hohen Obelisken. Der war möglicherweise leicht zu Fall zu bringen. Und da war noch ein prominentes, uraltes, weißes Steinhaus. Das würden die Pleists vielleicht nicht so mühelos kaputt bekommen wie die Garage oder den Obelisken, aber großen Schaden könnten sie wohl trotzdem anrichten.

Auf einmal ergab Healeys Satz sehr viel mehr Sinn. Im Here B Dragons hatte sich gezeigt, dass die Pleists über den Beschuss mit Handfeuerwaffen nur keckerten und kurz die Flügel schüttelten. Wenn man sie aufhalten wollte, brauchte man merklich größere Kaliber: Raumschiffgeschütze beispielsweise.

»Das gibt's doch nicht!«, ereiferte sich Samwell. »Die wollen diese majestätischen Tiere töten, um alte Folklore zu schützen? Denen werde ich was husten!«

»Das Risiko besteht«, sagte Healey. »Sie haben um Abschusserlaubnis gebeten, wenn es nicht gelingt, die Drachen mit Prallfeldern abzuhalten. Und was die Folklore angeht, würde ich das nicht als Argument verwenden. Es gibt genug Leute, die dasselbe über Ihr Naturschutzgebiet denken.«

Ja, dachte Samwell, du zum Beispiel. Immerhin hatte der ganze Ärger damit begonnen, dass Healey meinte, die Tiere entführen und ausbeuten zu können.

»Was genau wollen Sie von mir?«, fragte sie misstrauisch.

»Dass Sie die Tiere lebend zurücklotsen.«

»Als bräuchte ich Sie dafür. Sie wollen die Großechsen doch nur wieder in Ihren Freizeitpark sperren!«

Healey leugnete es nicht mal. »Der rechnet sich nur mit einer solchen Attraktion, ja. Denken Sie über mich, was Sie wollen, aber im Moment haben wir dasselbe Ziel. Wir wollen die Drachen retten.«

»Die Pleists!«, schrie Samwell ihn an. »Pleisteorwarane, verdammt! Das sind keine Drachen!«

»Die Pleists.« Healey hob den Arm halb zu einer Geste, überlegte es sich anders und ließ ihn wieder fallen. »Ich kann ein paar Anrufe machen, um den Flotteneinsatz zu verzögern. Ich kaufe Ihnen Zeit, aber Sie müssen die ... Pleists weglotsen!«

»Einverstanden«, sagte Samwell. Viele andere Möglichkeiten hatte sie ja nicht.

Healey nickte, dann hob er schon sein Multifunktionsarmband an die Lippen. »Oberst Forsythe!«, rief er fröhlich. »Lange nichts gehört! Wie geht's denn Mann und Kindern? Gut? Das freut mich. Hören Sie, wegen der Situation in Washington ... Ja, ich hab's geschafft. Ich habe die unangefochtene Expertin für die Kontrolle monströser Tiere hier direkt neben mir. Sie sagt, dass sie die Drachen beruhigen kann. Sie braucht nur eine halbe Stunde Zeit oder so. Die können Sie mir doch geben, oder?«

Für die Terranische Flotte war sie nun also die unangefochtene Expertin für die Kontrolle monströser Tiere. Bloß keinen Druck aufbauen ...

Schlecht gelaunt stieg Samwell in Healeys Gleiter. Der würde sie sehr viel schneller zum Ziel bringen als das Dienstgefährt des Great Falls Nationalparks.

 

»Wow!« Healey freute sich völlig unangemessen über die Spur der Zerstörung, welche die Pleists durch die Stadt gezogen hatten. »Haben Sie gewusst, dass die Viecher das draufhaben?«

»Gewusst nicht«, räumte Samwell brummig ein. »Aber geahnt.«

Größe, Gewicht und Spannweite der Pleisteorwarane entsprachen etwa dem Quetzalcoatlus northropi, dem größten jemals entdeckten Flugsaurier. Die ausgewachsenen Tiere wogen eine halbe Tonne, also nicht viel mehr als ein sehr großes Pferd. Wenn eine halbe Tonne irgendwo dagegenkrachte, war das noch kein bombengleicher Ausbund an Zerstörungskraft. Aber im Flug wurden die Pleists verdammt schnell! Dieses Tempo mal ihre Masse war mehr, als die archaische, leichte Architektur der wiederbesiedelten Stadt verkraftete.

Die Schneise der Zerstörung würde fraglos ebenfalls Teil der Berichterstattung werden und den Tieren einen gruseligen Ruf verschaffen. Healey rechnete das wahrscheinlich gerade in zusätzliche Besucherzahlen und Kasseneinnahmen um; anders konnte sie sich seine Freude nicht erklären.

Der Vernichtungspfad führte leider schnurgerade in Richtung des ehemaligen Regierungsdistrikts, sodass die Bedrohung durch die Terranische Flotte akut werden würde, ungeachtet von Healeys Verzögerungstaktik. Die Tiere waren nur noch einen halben Kilometer von der kritischen Zone entfernt, als der Gleiter sie endlich einholte.

»Wie gehen Sie vor?«, fragte der Freizeitparkgründer.

»Ich weiß es noch nicht genau«, gestand Samwell. »Ich war davon ausgegangen, dass wir die Tiere im Wald wiederentdecken würde, nicht in der Stadt. In ihrer natürlichen Umgebung weiß ich, wie sie reagieren. Hier muss ich improvisieren.«

»Sie tun was bitte?«, fragte Healey entsetzt. »Ich dachte, Sie haben Ahnung von Ihrem Geschäft.«

»Mister Healey«, erwiderte Samwell müde, »Sie haben uns das alles eingebrockt. Tun Sie mir doch bitte einen Gefallen, halten Ihr Maul und lassen mich arbeiten.« Sie tippte den Piloten an. »Ich brauche ein Mikrofonfeld und die Außenlautsprecher.«

Der nickte stumm und berührte eine Schaltfläche.

»Great Falls Nationalpark Ranger an alle Zivilisten!«, rief sie, und draußen drang ihre Stimme um ein Vielfaches verstärkt aus mächtigen Akustikfeldern. »Wir sind hier, um die Situation zu bereinigen. Kommen Sie den Tieren nicht nahe, halten Sie Abstand, bleiben Sie am besten außer Sichtweite! Wir bringen die Lage unter Kontrolle!«

Sie versuchte, das Mikrofonfeld zu desaktivieren, fand aber kein entsprechendes taktilsensitives Schaltreal und pfiff drauf. »Bringen Sie uns zweihundert Meter vor den Tieren runter!«, sagte sie dem Piloten und der ganzen Umgebung gleich mit.

Der Gleiter landete, sie sprang heraus und begann etwas, das sich wie die dümmste und möglicherweise auch letzte Aktion ihres Lebens anfühlte. Vorsichtig und ruhig ging sie auf die Tiere zu, die gerade Dutzende, womöglich Hunderte Gebäude zerstört und einen Multimillionenschaden verursacht hatten.

Beschwichtigend breitete sie die Arme aus. Genau diese Geste hatte auch im Here B Dragons funktioniert. Da waren sie ebenfalls in einer menschengeschaffenen Umgebung und zwischen Schaulustigen gewesen. Wie nun in Washington, denn erwartungsgemäß hatten sich nicht alle Anwohner an die von Samwell erteilte Anweisung gehalten.

Die Pleists kamen näher. Rasant.

Samwell unterdrückte ihren Fluchtinstinkt und hielt ihre Position. Wildtieren gegenüber niemals Angst zeigen! Eine der wichtigsten Überlebensregeln in ihrem Beruf.

Es war ihr schon zweimal gelungen, einen Rapport zu den Pleists aufzubauen, einmal bei der Rettung des Jungtiers und tags drauf bei der Rettung des Jungmenschen. Das Vertrauensverhältnis existierte also, die Pleists mussten sich nur daran erinnern ...

Ein weiteres klapprig gebautes Gebäude krachte zusammen. In Samwells Augen war das weniger ein Problem mit den Tieren, sondern mit unzulänglichen oder schlampig kontrollierten Bauvorschriften.

Aber sie ahnte schon, dass sie sich mit dieser Sicht der Dinge nicht würde durchsetzen können.

»Ruhig!«, rief sie und hob die Arme noch ein wenig höher. »Wir kennen uns! Nur die Ruhe! Es gibt keinen Grund, Angst zu haben!«

Nicht für die Pleists, und nicht für sie ... Hoffte sie.

Ein Tier schwebte den anderen voran flügelschlagend auf sie zu. Samwells Nackenhaare sträubten sich. Lange würde sie nicht mehr stehen bleiben können, bevor uralte Überlebensinstinkte ihr bewusstes Denken ausknipsten ...

Da setzte das Tier auf, lief noch ein paar Schritte zum Abbremsen und kam etwa drei Meter vor ihr zum Stillstand.

Sie hatte Rapport! Wenn alles glattlief, konnte sie die Pleists beruhigen. Vielleicht mit einem langsamen Gleiterflug Richtung Nordwesten locken ...

Sie sah dem Tier in die Augen. Die Mimik des Echsenwesens unterschied sich von dem, was sie kannte. Sie wirkte ängstlich, gequält, zornig und flehend zugleich.

»Ich weiß nicht, was dir fehlt«, sagte Samwell sanft. »Aber wir finden es heraus, und dann ...«

Der Pleist riss das Maul auf und schnappte zu. Er hätte Samwell den Kopf abgebissen, hätte nicht ein Traktorstrahl aus Stan Healeys Gleiter sie gerade noch rechtzeitig beiseitegerissen.

 

Verdammt!, war alles, was sie dachte. Nun musste sie dem Mistkerl auch noch dankbar sein. Darauf hätte sie gut und gern verzichten könnten.

Die vier Pleists – inzwischen hatte das Jungtier zu den drei großen aufgeschlossen – hatten sich schon wieder in die Luft erhoben und brachen durch die letzten Gebäudereihen, die sie von den historischen und wirklich unersetzlichen Gebäuden trennten.

»Das war wohl nichts«, stellte Healey fest. »Haben Sie noch andere Ideen außer Ihrem Voodoo?« Er äffte ihre Haltung mit den erhobenen Armen nach.

»Ich überlege. Hinterher!« Sie stiegen in den Gleiter und folgten den Pleists.

Samwell dachte angestrengt nach. Das Blöde war, dass ihr nichts einfiel.

Healey seinerseits fläzte sich wieder in seinen Platz neben dem Piloten und führte Holofunkgespräche. »Der Justiziar?«, murmelte er überrascht, als eine neue Verbindungsanfrage einging. »Guten Tag, Mister Slant. Was verschafft mir die Ehre?«

»Der Aufsichtsrat hat mich zur juristischen Analyse der Situation herangezogen«, sagte ein Mann mit gelbgrauer Haut. Er redete schleppend. »Das Ergebnis ist unerfreulich. Meiner Einschätzung nach besteht ein signifikantes Risiko, dass die Betreibergesellschaft des Here B Dragons für die Schäden in Washington haftbar ist.«

»Was?«, fragte Healey erbost. »Wieso nicht der Great Falls Nationalpark?« Er schaute über die Schulter zu Samwell.

Der blieb der Mund offen stehen. Hatte Healey sie etwa nur nach Washington gebracht, damit jemand in Rangeruniform öffentlich an der Krisenkontrolle scheiterte?

»Ja ...«, ächzte Slant. »Leider gibt es da ein Problem. Die Herren, welche die Attraktionen mobilisiert haben, sind wohl zu redselig. Anscheinend hat einer der beiden Verwandtschaft in Washington und sah sich durch die aktuellen Entwicklungen veranlasst, Ihre Mitwirkung in der Kausalkette offenzulegen. Das initiale Entkommen der Tiere ist damit nicht mehr dem Great Falls Nationalpark zuzurechnen, sondern dem Here B Dragons. Seine Besitzer werden für die in der Folge entstandenen Schäden aufkommen müssen, nicht zuletzt Sie als Mehrheitseigner.«

»Aber das kostet Millionen!«, rief Healey.

»Milliarden, wenn der Memorial Park betroffen ist«, korrigierte Slant.

Healey würgte die Kommunikationsverbindung ab, ohne sich auch nur zu verabschieden. Samwell schwante Übles, als das Gesicht einer grauhaarigen Soldatin von bemerkenswertem Selbstvertrauen im Holo auftauchte.

»Oberst«, sagte Healey. Seine Fröhlichkeit wirkte diesmal aufgesetzt. »Wir haben eine völlig neue Lage hier unten. Leider müssen die Tiere so schnell wie möglich getötet werden. Können Sie ...«

Samwell beugte sich vor, legte ihren Arm von hinten um Healeys Hals und drückte zu. »Sie verdammtes Arschloch!«, zischte sie. »Ich werde Sie ...«

Der Pilot tippte gegen ihren Arm. Sie sah zu ihm und direkt in die Mündung eines Kombistrahlers, den er zwischen ihre Augen richtete. Vorsichtig ließ sie Healey los und lehnte sich zurück.

»Ich beuge mich der Gewalt«, gab sie nach. »Aber das werden Sie trotzdem bereuen.«

»Halten Sie den Mund«, krächzte Healey, »oder ich lasse Sie aus dem Gleiter werfen. Oberst Forsythe, wie gesagt: neue Lage. Wie schnell kann die Flotte hier sein, um die Tiere zu töten?«

Die Offizierin hatte die ganze Szene verfolgt, ohne eine Miene zu verziehen. »Leider haben wir ebenfalls eine neue Lage«, erwiderte sie. »Die Flotte wurde aufgeteilt und schwebt nun über Philadelphia, New York und Boston. Wir projizieren situativ Prallfeld-Straßensperren, um Gewaltausbrüche wie in Terrania zu verhindern.«

»Aber der Memorial Park ...«

»... ist nachrangig im Vergleich zu Tausenden Menschenleben in mehreren Großstädten. Es war wie stets schön, Sie zu sehen, Mister Healey. Aber ich bin nun bis morgen unabkömmlich.«

Samwell feixte. Es war doch schön, wenn auch mal für jemand anderen etwas schieflief.

Da meldete sich ihr eigenes Multifunktionsarmband. Es war ihr Kollege Jerome Gruel, der ihr vor zwei Tagen – in einem früheren, einfacheren Leben – geholfen hatte, einen eingeklemmten Jungpleist zu befreien.

»Jerome? Sag mir bitte, dass ihr eine Lösung für dieses ganze Desaster habt.«

»Nein«, sagte Gruel bedauernd. »Ich habe nur einen Funkruf aus Übersee für dich.«

»Jetzt?«, fragte sie entgeistert. »Du weißt schon, dass ich gerade in Washington zu tun habe?«

»Ja«, bestätigte Gruel ungerührt. »Aber angeblich kann es nicht warten.«

»Wer um Gottes willen ...«

»Glaubst du mir ohnehin nicht. Ich stelle durch.«

Jerome Gruel behielt recht: Sie hätte es ihm nicht geglaubt, wenn er es gesagt hätte. Über ihrem Handgelenkgerät leuchtete ein Hologramm von Perry Rhodan auf.

»Ist das ein Witz?«, fragte sie und dachte an zwei Aufblasdrachen und vier Luftballons zurück.

»Nein«, sagte Rhodan, »und wir haben nicht viel Zeit. Laut dem Krisenstab der Terranischen Flotte sind Sie Expertin für mutierte Großtiere, stimmt das?«

»Puh ... Das hat man mir vorhin angehängt, ja, und ich forsche seit einer ganzen Weile an ...«

»Gut«, unterbrach Rhodan sie. »Ich habe es hier mit einem Tier zu tun, das es nicht geben dürfte. Einem zwanzig Meter langen Riesenhai, eigentlich seit Millionen Jahren ausgestorben. Er ...«

»Meinen Sie einen Megalodon?«

»Hören Sie bitte einfach zu. Wir müssen schnell sein, es stehen Hunderttausende Menschenleben auf dem Spiel.«

»Wie soll ein Megalodon Hunderttausend ...«

»Die Erklärung ist kompliziert«, sagte Rhodan, »und dauert zu lange. Aber er hat tatsächlich schon mehrere Menschen getötet. Ich muss dieses Tier ausschalten, koste es, was es wolle. Wie neutralisiert oder tötet man so etwas?«

»Raumschiffgeschütze?«, schlug Samwell vor.

»Ja, das haben wir ebenfalls überlegt«, versetzte Rhodan. »Haben Sie auch eine Idee, die unter Wasser funktioniert?«

Hilflos schluckte Samwell. »Ich erforsche Eidechsenabkömmlinge. Das sind Landlebewesen aus einer völlig anderen Tierfamilie. Ich sehe nicht, wie meine Kenntnisse Ihnen bei Ihrem Problem weiterhelfen könnten.«

»Im Moment nehme ich jeden Strohhalm«, drängte Rhodan.

»Es gibt eine Pflanze ...«, überlegte sie laut. »Nesselorchideen. Meines Wissens ist ihr Saft das Einzige, was die Pleisteorwarane tötet. Aber sie wächst ausschließlich hier im Great Falls Nationalpark. Wo sind Sie?«

»Auf der anderen Seite der Erde.« Perry Rhodan sah verärgert aus. »Haben Sie nichts anderes?«

»Leider nein.«

»Okay, schicken Sie mir die Daten zu diesem Zeug. Ich lasse etwas davon abholen, falls wir es wirklich nirgendwo anders finden. Wenn wir damit weiterkommen, haben Sie Millionen gerettet!«

»Danke ... Glaube ich.«

Das Gespräch endete. Erica Samwell sah aus dem Fenster und bemerkte, dass sie über die Wälder nördlich der Stadt flogen. Der Memorial Park und die Pleists blieben hinter ihnen zurück. »Healey, was soll ...«

Sie hielt inne, als sie begriff: Selbstverständlich hatte Stan Healey alles mitangehört.

»Wir fliegen Orchideen ernten«, sagte der Leiter des Here B Dragons kalt.


10.

 

Es war Vormittag, als das Türsignal Jason Cross weckte. Trotz des langen Schlafs fühlte er sich nach wie vor erledigt. Mit schmerzenden Gliedern stemmte er sich aus dem Bett, schaltete das Trividgerät ab, dessen Holo weiterhin einen Nachrichtenkanal präsentiert hatte, und öffnete den Eingang seiner Wohnung – allerdings erst, nachdem er sich vergewissert hatte, dass draußen die Sonne schien.

Ein kleiner Transportroboter schwebte vor der Pforte und streckte ihm eine Tablettenpackung entgegen. »Eine Vorsichtsmaßnahme der Stadtverwaltung«, informierte ihn die Maschine mit wohlmodulierter Stimme. »Bitte nehmen Sie heute zur Abenddämmerung eine Tablette. Sie hilft, die Symptome einer eventuellen Infektion mit der Nachttollwut zu kontrollieren, und ermöglicht eine erholsame Nachtruhe. Prüfen Sie vor der Einnahme potenzielle Wechselwirkungen mit anderen Medikamenten, die Sie einnehmen. Im Mesh finden Sie alle dazu notwendigen Informationen auf dem Auskunftsportal der Stadtverwaltung.«

Cross war beeindruckt. Was hatte er in den wenigen Stunden, die er verschlafen hatte, alles verpasst? War es Perry Rhodan tatsächlich schon gelungen, diesen Professor Stötter aufzutreiben? Aber selbst wenn, konnte das Medikament doch unmöglich schon ...

Halt! Es gab kein Medikament, zumindest nicht in Tablettenform. Das Gegenmittel sollte von Korvetten als Sprühnebel über der Stadt verteilt werden, zum Einatmen. Diese Lieferung musste also etwas anderes sein.

Cross lehnte sich aus dem Türrahmen und spähte nach rechts und links. Vor jeder offenen Tür im Flur schwebte eine ähnliche Maschine. Er nahm die Tabletten und schaute drauf.

»Ist das ein Schlafmittel?«, erkundigte er sich misstrauisch.

»Wer schläft, sündigt nicht!«, antwortete die Maschine mit aufgesetzter Fröhlichkeit. Cross rätselte, ob der Kommunikationsexperte Alwin Throon für diese unselige Plattitüde verantwortlich war.

»Das ist der neue Plan?«, fragte er den schwebenden Roboter ungläubig. »Die ganze Stadtbevölkerung soll sich mit Schlaftabletten betäuben, damit sie sich nicht gegenseitig an die Gurgel gehen kann?«

»Es handelt sich um eine Vorsichtsmaßnahme der Stadtverwaltung. Bitte nehmen Sie ...«

»Halt den Mund!« Cross knallte die Tür zu, steckte die Tabletten ein und reaktivierte das Trividhologramm.

Die Nacht musste brutal gewesen sein. Verheimlichen ließ sich die Seuche nun nicht mehr, aber damit hatte auch niemand gerechnet. Eine Dunkelphase hatte der Krisenstab mit der Ausgangssperre leidlich überstehen wollen, und das war gelungen. Aber einige Hundert Menschen hatten das mit ihrem Leben bezahlt. Gemessen an dem, was hätte passieren können, war die Zahl gering. Trotzdem war jeder Einzelne ein Opfer zu viel.

Die Szene im Nachrichtentrivid wechselte zu einem Mediker. Niemand aus der Zentralklinik, wo der Krisenstab eingerichtet worden war, sondern aus irgendeinem anderen Krankenhaus der Stadt. Der Mann warnte vor der tödlichen Wechselwirkung der Virusinfektion mit Paralysatorstrahlen.

Erstmals erfuhr Cross, was dabei eigentlich geschah: Die Nachttollwutviren nisteten sich vornehmlich in den Nervenbahnen ein, ähnlich dem Varicella-Virus, dessen Bestandteile Doktor Penelope Kumar ihnen bereits gezeigt hatte. Ein Paralysatorschock ebendieser Nervenbahnen verursachte leider eine exponentiell gesteigerte Reproduktionsrate des Erregers. Nach zwei, drei Stunden war jede einzelne Nervenzelle im Körper eine hochentzündliche Virenfabrik und überschwemmte den Betroffenen mit unerträglichen Schmerzen, an denen er unweigerlich starb.

Cross schluckte gegen einen dicken Kloß im Hals an. Das hatte er Leutnant Brynn also angetan, seinem Vorgesetzten, den er eigentlich immer geschätzt hatte. Nicht mal seinem ärgsten Feind hätte er einen solchen Tod gewünscht.

Er verdrängte den Gedanken, so gut es ging, duschte kurz kalt und meldete sich dann einsatzbereit.

Er bekam den Befehl, sich im Stardust Tower zu melden. In den Morgenstunden hatte der Krisenstab seinen Standort verlegt. Angesichts der jüngsten Entwicklungen bot die Nähe zum Krankenhaus keinen Vorteil mehr, und der riesige Turm, der fast seit der Stadtgründung bedeutende Regierungsgremien der Terranischen Union beherbergte, war besser geeignet, in einer Krise den Überblick zu behalten.

Auf dem Weg erhielt er bereits die aktuellsten Sicherheitsinformationen an sein Multifunktionsarmband übermittelt. Seit Sonnenaufgang hatte sich die Lage spürbar beruhigt. Kritisch, so hieß es, war es allenfalls noch an den Stadtgrenzen.

Davon konnte sich Cross sogar selbst überzeugen, indem er aus dem Fenster seines Gleiters blickte. Obwohl er zum Stardust Tower und damit ins absolute Herz der weitläufigen Megalopolis flog, sah er energetische Entladungen am Horizont. Dort wurde gekämpft – heftig. Die Menschen wollten aus Terrania fliehen, was ihnen nach dieser Nacht und dem Bekanntwerden der Seuche niemand verdenken konnte. Doch genau das konnte die Regierung nicht zulassen, wenn sie eine unkontrollierte Verbreitung der Seuche über die gesamte Erde verhindern wollte. Gelegentlich – zu oft – blitzte es auch direkt unter ihm auf.

Im Turm betrat Cross erstmalig das Innere des großen Raums, den er in den vergangenen Jahren mehr als einmal von außen bewacht hatte. Beeindruckt sah er unzählige hochmoderne Positronikkonsolen, Holoprojektionen und gestaffelte Sitzreihen voller diensteifrig arbeitender Spezialisten.

Reginald Bull saß im Zentrum, ein ruhender Pol in der hektischen Betriebsamkeit. Alle Drei-D-Darstellungen waren so ausgerichtet, dass er jederzeit den bestmöglichen Blick darauf hatte.

Ungefähr zwei Drittel der Holoinhalte befassten sich mit der Situation in Terrania. Aber ein rotierender Globus listete auch für alle anderen irdischen Metropolen von Moskau über New Delhi bis São Paolo die Zahl der dort bestätigten Infektionsfälle auf. In sämtlichen Städten war die Lageentwicklung noch zwei bis vier Tage hinter Terrania zurück. In einer halben Woche jedoch würde die bislang nur regionale Katastrophe zur planetaren werden.

»Auf dem Weg hierher habe ich Schüsse in den Straßen bemerkt«, fragte er gleich beim Nähertreten. »Haben wir jetzt auch tagsüber Tollwutausbrüche?«

»Kaum.« Bull winkte ihn zu sich. »Es gibt nur sehr wenige Kranke, die bei Tageslicht aggressiv werden. Diese Vorfälle bleiben bisher absolute Ausnahmen. Ein viel größeres Problem sind panische Gesunde, die auf vermeintliche Angreifer schießen. Die brauchen gar kein Virus, um gewalttätige Drecksäcke zu werden.«

Cross setzte sich neben Bull und zog die Schachtel mit den Schlaftabletten aus der Tasche. »Wer hat sich das denn ausgedacht?«

»Was?«

»Die Tabletten, mit denen sich die Kranken selbst betäuben sollen.«

Bull blickte irritiert in die Runde. »Wieso weiß ich nichts davon?«

»Es gibt einen entsprechenden Vermerk in den Protokollen, die Ihnen vorliegen«, sagte ein junger Mann mit präzise gezogenem Scheitel. »Wir haben den Plan entworfen, während Sie sich zwei Stunden erholt haben.«

Immerhin, auch Bull brauchte Schlaf. Das war beruhigend zu hören.

Im Gegensatz zu dem, was offenbar sofort passiert war, sobald er das Krisenzentrum verlassen hatte. Jemand hatte sofort die Chance genutzt, Fakten zu schaffen und sich zu profilieren. Was Cross zugegeben auch tat. Allerdings war er dabei geschickter als der Scheitelfetischist.

Bull seufzte und sah Cross an. »Sie oder ich?«

Kopfschüttelnd starrte Cross den strebsamen, hoffnungsvollen und stolzen Mitarbeiter an. »Das wird nicht funktionieren.«

»Natürlich wird es. Das Medikament wurde vorige Nacht mit Erfolg zur Ruhigstellung ...«

»Niemand betäubt sich freiwillig in einer Stadt voller durchgedrehter Mörder.«

»Was?«

Cross seufzte, genau wie Bull es getan hatte, und erklärte dem praxisfremden Theoretiker die Welt. »Ich bin sicher, das Mittel wirkt großartig, wenn ausnahmslos jeder Erkrankte und jeder potenziell Erkrankte es einnimmt. Aber wer wirft sich schon eine Schlaftablette in den Hals, wenn das Risiko besteht, dass der gewalttätige Irre von nebenan genau das nicht tut? Das wäre doch völliger Wahnsinn. Jemand könnte versuchen, mich zu töten, und ich habe mich selbst verteidigungsunfähig gemacht ... Es reicht also ein einziger Kranker, der die Pille nicht nimmt, und wir haben einen Mörder sowie massenweise wehrlose Opfer. Genau das kann sich auch jeder andere in Terrania ausrechnen, weshalb zumindest einige Personen die Pille nicht nehmen werden. Dadurch haben wir die Gefahr, dass sich ein Kranker darunter befindet, verzehn- oder verzwanzigfacht, weshalb noch mehr Menschen argwöhnisch werden. Und so weiter. Ich verspreche Ihnen, dass absolut niemand außer den treuesten Seelen diese Pillen schlucken wird.«

»Aber ...«

»Nichts aber«, sagte Bull. »Er hat recht. Mist!«

Der letzte Ausruf kam so heftig und von Herzen, dass Cross das untrügliche Gefühl hatte, Bull ärgere sich bereits über etwas völlig anderes.

Seine Vermutung bestätigte sich. Bull deutete auf eine interaktive Stadtkarte, in der Farben die Anzahl der Personen anzeigten, die sich auf den Straßen aufhielten, statt zu Hause zu bleiben. Es gab zahlreiche rote Brennpunkte an den Stadtgrenzen, aber nur einen im Innern, in einem Industriegebiet im Südwesten.

»Was ist da?«, fragte Cross.

»Eine Pharmafabrik«, antwortete Bull grollend. »Laut unseren Freunden von Point Palo die einzige in der ganzen Terranischen Union, die modern genug ist für die Herstellung ihres Heilmittels in großem Maßstab. Offenbar ist durchgesickert, was wir dort vorhaben.«

Cross verstand die Sorge zuerst nicht.

Doktor Kumar hatte den Umzug vom Krankenhaus in den Stardust Tower mitgemacht und klärte ihn auf: »Wir kennen etliche verhaltensverändernde Krankheiten, bei denen sich die Betroffenen aktiv gegen eine Heilung wehren. Deshalb wollte gestern auch keiner der Soldaten die Blutprobe abgeben. Aus demselben Grund wird die Anlage zur Heilmittelherstellung gerade zum Angriffsziel.«

»Noch nicht sofort«, stellte Reginald Bull richtig. »Aber nachher, wenn es dunkel wird. Cross, Sie planen die Verteidigung!«

 

Cross nickte und machte sich sofort an die Arbeit. Er stellte überrascht fest, dass er – wohl auf Bulls Veranlassung hin – weitgehend frei über sämtliche Truppen auf der Erde und die Heimatflotte im Solsystem verfügen konnte. Ihn überkam ein Machtrausch ganz eigener Art. In Hochstimmung verschob er Einheiten in seinem Planspiel, bis sein laut gerufener Name ihn aus den Gedanken riss. »Cross!«

Er blickte auf und sah Fähnrich Carpenter. Was tat der denn im Krisenzentrum?

»Du warst es«, sagte der Offiziersanwärter mit irrem Blick. »Du hast den Leutnant getötet!« Er zog seine Waffe und legte an.

Sekundenschnell zielten andere Wachleute auf Carpenter.

»Nein!«, schrie Cross. Vermutlich würden sie bei all den wichtigen Leuten im Saal nur Paralysatoren einsetzen. Und wer wusste, wer von denen bereits alles das Virus in sich trug, ohne dass er Symptome zeigte?

»Hier«, sagte Cross ruhig und zog einmal mehr die Schlaftabletten aus der Tasche. Mit einer erst sehr bedächtigen Bewegung streckte er Carpenter die helle Packung entgegen, dann warf er sie urplötzlich aus dem Handgelenk dem Fähnrich zu. »Fang!«

Reflexartig riss Carpenter seine Waffe hoch und gab Cross dadurch genau die Drittelsekunde, die der Sergeant brauchte, um den eigenen Strahler zu ziehen. Der Streifschuss eines sehr schwachen Thermostrahls ließ den Fähnrich zusammenbrechen – eine Spiegelung der Verletzung gewissermaßen, die Cross zwei Abende zuvor durch Carpenters Schludrigkeit selbst erlitten hatte. Es war fast poetische Gerechtigkeit, dass er sein eigenes Leben auf genau diese Weise retten konnte.

Der Gedanke half Cross, die Wut zu beherrschen, die in ihm aufbrodelte, aber es war mühsam. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet. Er wollte die Menschen im Krisenzentrum am liebsten anbrüllen. Begriffen sie denn nicht, dass er das hatte tun müssen?

Er selbst wiederum verstand, dass dies das Letzte gewesen wäre, was er in dieser Runde von sich gegeben hätte. Ihm blieben vielleicht noch fünf Sekunden, bevor er selbst als Sicherheitsrisiko eingestuft und entfernt wurde. Das durfte nicht geschehen, ausgerechnet dann, wo er nach all den Jahren wieder einen wichtigen Einsatz kommandieren sollte!

»Er wird es überleben«, sagte er deshalb so ruhig wie möglich. »Ihre Paralysatoren hätten ihn getötet. Und möglicherweise jeden anderen, der auch etwas Strahlung abbekommen hätte. Ich schlage vor, dass alle in diesem Raum ihre Waffen abgeben. Heute Nacht ist es andernfalls zu riskant, dass bei einem von uns die Krankheit ausbricht und er die Eindämmungskampagne durch ein Massaker beenden möchte.«

Er selbst ging mit gutem Beispiel voran. Er würde die Waffe sowieso zurückerhalten, wenn er zu der Pharmafabrik aufbrach.

»Aber was ist«, fragte der weltfremde Jüngling mit dem akkuraten Scheitel, »wenn sich einer von uns heimlich nicht daran hält?«

»Sehen Sie? Und genau deshalb werden Ihre Schlaftabletten nicht funktionieren.« Cross stand auf, nahm die Packung wieder an sich und hielt sie dem Kerl demonstrativ unter die Nase.

So weit, so gut. Er hatte wieder, was er brauchte. Er war die Waffe los und konnte kein Unheil damit anrichten, zumindest nicht in dieser Runde. Das verschaffte ihm die Pause, die er unbedingt brauchte, denn noch immer köchelte die Wut in ihm. Zorn, Mattigkeit, Gliederschmerzen, Schluckbeschwerden – nun erst erkannte er das Gesamtbild hinter all diesen Einzelsymptomen. Er war infiziert, ohne Zweifel! Es war bloß noch eine Frage der Zeit, bis er die Kontrolle über sich verlor, wenn er nichts dagegen unternahm.

Cross wusste, dass er sich hätte melden und den Dienst niederlegen müssen. Aber dazu war er nicht bereit. Das Virus hatte ihm die einmalige Chance geschenkt, sein verpfuschtes Leben wieder auf die Spur zu bringen. Er würde sie sich nicht vom selben Virus nehmen lassen.

 

Die Anlage, die Jason Cross verteidigen musste, hatte zwei Gesichter. Das Herzstück war für ihn und alle anderen Verteidiger tabu: die Reinräume. In diesen durch mehrfache Desinfektions- und Druckschleusen abgesicherten Produktionshallen aus Stahl, Glassit und blütenweißen Kunststoffoberflächen durfte man sich nur in vollständig geschlossenen Isolieranzügen bewegen.

Die Soldaten, die Cross nun befehligte, hatten dieses Areal umstellt und eine weitere, letzte Abwehrlinie hinter der ersten Schleuse installiert, mehr gab es nicht. Denn wenn es den Kranken gelang, auch diesen Verteidigungswall zu durchbrechen, war ohnehin alles zu spät. Waren die Reinräume kontaminiert, würde das die Produktion um Tage zurückwerfen. Nicht mal besonders lange also, in der aktuellen Lage wäre es jedoch eine tödliche Verzögerung.

Diese unersetzliche Zone bildete als Komplex miteinander verbundener Hallen das Zentrum der geschlossenen Anlage. Zugleich war sie nur ein kleiner Teil des weitläufigen Werksgebiets. Das riesige Areal war so groß wie ein mittlerer Raumhafen und schwebte als schematische Gesamtdarstellung holografisch vor Cross: ein dreidimensionales Echtzeitabbild wie aus einem hyperrealistischen und verstörend düsteren Strategiespiel. Er sah ganze Felder von haushohen Tanks, teils verbunden durch viele Hundert Meter überspannende Rohrbrücken. Dazu ein paar Dutzend Kühltürme, außerdem offene Reaktionsbecken mit grün und violett lumineszierenden Chemikalien darin, die nur durch semipermeable Kraftfelder abgedichtet wurden.

Dazwischen erhoben sich industrieschornsteinhohe Destillationskolonnen in die Nacht, schlanke Türme, an deren Spitzen rote Lichter als Warnzeichen für tieffliegende Gleiter glommen. Eine dieser Säulen stand ein wenig schräg – ein Mahnmal für die erste und allzu simple Idee, die Cross entwickelt hatte, um das Gelände zu verteidigen. Die von Korvetten aus projizierten Prallfelder hatten sich in der Nacht bewährt, um Menschenströme zu steuern und große Konfrontationen auf den Straßen von Terrania zu vermeiden. Aber sie ließen sich nicht fein genug steuern, um auf ähnliche Weise das unersetzliche Pharmaproduktionswerk zu schützen. Bereits der erste Versuch hätte den nunmehr schiefen Destillationsturm beinahe auf die zentralen Fertigungsanlagen stürzen lassen.

Also saß Cross nun im Zentrum der Anlage und kommandierte die Abwehr auf althergebrachte Weise: mit speziell ausgebildeten Truppen, welche die Angriffe eines Amok laufenden Mobs mit Leichtigkeit unter Kontrolle bringen sollten.

Ihm zur Seite stand Cesar Ramirez, der Werksleiter der Pharmafabrik. Er war es, der Cross gleich zu Beginn vor einem katastrophalen strategischen Fehler bewahrt hatte: In einer Chemieanlage gab es viele Wege zur Zerstörung der Produktionsstätte. Die sicherste Möglichkeit, um sie unbrauchbar zu machen, war es, in die Reinräume vorzustoßen und dort ein Vernichtungswerk zu beginnen. Dagegen hatte sich Cross in erster Linie schützen wollen.

Aber auch außerhalb dieser Kernhallen lagerten mehr als genug brennbare und explosive Substanzen, um dasselbe Resultat problemlos auf andere Weise zu erreichen. Cross hatte seine Kräfte also aufteilen müssen, um alle potenziell zerstörerischen Materialvorräte zu schützen. Ohne die Beratung durch Ramirez wäre das völlig unmöglich gewesen.

Cross glaubte selten, die schlaueste Person im Raum zu sein. Auch diesmal erkannte er an, dass man für einen Kampf im Chemiewerk am besten einen Chemiker bei sich haben sollte. Das galt nicht nur für ihn selbst, sondern auch seine Kämpfer draußen. Glücklicherweise hatten sich unter dem Fabrikpersonal ausreichend Freiwillige gefunden, die das Risiko auf sich nahmen und beratend an der Seite der Truppführer blieben. Gelbe Punkte im Taktikholo zeigten die Positionen, an denen seine Leute Verteidigungslinien gebildet hatten.

Der Kampf begann kurz nach neun Uhr abends. Die Sonne war schon untergegangen, im Westen war der Himmel aber noch ein wenig hell. Im großen Übersichtshologramm tauchten rote Punkte außerhalb der Werksmauern auf, genau dort, wo ein großes Doppeltor den Zugang versperrte. Es war der natürliche Schwachpunkt der Fabrik und deshalb besonders gut gesichert.

Ramirez wurde sofort nervös. Cross bewahrte die Ruhe. »Zurückschlagen!«, befahl er gelassen. »Das ist wahrscheinlich ohnehin nur eine Ablenkung.«

»Wie schaffen Sie es, so ruhig zu bleiben?« Die Stimme des Werksleiters zitterte.

»Einfach«, verkündete Cross. »Training, Erfahrung und keine besondere emotionale Bindung ans Einsatzgebiet. Das erleichtert es ungemein, Distanz zu wahren und vernünftig zu entscheiden.«

 

Ebenso hilfreich war wahrscheinlich die Viertelschlaftablette, die er genommen hatte, um den Symptomen der Nachttollwut entgegenzuwirken. Diese Selbstmedikation war zwar etwas, wovon am besten niemand sonst erfahren sollte, aber sie wirkte. Cross fühlte sich leicht und locker wie selten. Es bestand keine Gefahr, dass er in diesem Zustand in einen Wutrausch geriet.

Seine Prognose bewahrheitete sich. Die roten Punkte am Tor griffen tatsächlich nur an, um gelb markierte Verteidiger zu binden. Der wirkliche Vorstoß erfolgte an der Nordseite des Areals. Aus einer Lagerhalle der nebenan gelegenen Fabrik brach unvermittelt ein Lastengleiter hervor, beschleunigte, soweit es auf der kurzen Strecke ging, und schmetterte in die Außenmauer der Pharmaproduktionsanlage. Der Wall stürzte auf einer Länge von mehr als zehn Metern ein und gab den Weg für Eindringlinge frei. Die Beobachtungssensoren draußen zeigten erst zehn, dann zwanzig, fünfzig ...

Am Ende waren es mehr als sechshundert rote Punkte, die sich Zugang zum Werksgelände verschafft hatten. Das waren nun doch merklich mehr als das, was Cross erwartet hatte.

»Kein Grund zur Sorge«, verkündete er dennoch. »Wir wussten, dass das passieren kann. Ein so großes Gebiet lässt sich nicht vollständig schützen.«

Deshalb hatten sie ihr Möglichstes getan, um die Angreifer von vornherein in einen Teil der Anlage zu lenken, wo sie keinen echten Schaden anrichten konnten. Den ganzen Tag über hatte Alwin Throon Gerüchte im Mesh verbreitet, dass die violett leuchtenden Reaktionstanks die entscheidende Komponente für das Heilmittel enthielten. Sie lagen weit von den Reinräumen entfernt, und ihr Inhalt war ungiftig. Wenn der Angriff also schon nicht völlig vermeidbar war – und zu diesem Schluss war Cross sehr frühzeitig gekommen –, sollte er am besten genau dort stattfinden.

Die List funktionierte. Die roten Punkte strebten in die gewünschte Richtung und mussten dabei eine genau dosierte Menge von Widerstand überwinden, Prallfelder durchbrechen und Verteidiger in die Flucht schlagen, die ihr Ziel realistisch erscheinen ließ. Zweimal wurden dabei funktionskritische Leitungen bedroht, aber die wurden noch mal gesondert bewacht.

Knapp die Hälfte der Randalierer hatte das Ziel bereits erreicht und fing an, die Tanks zu beschießen und mit improvisierten Brandbomben zu bewerfen. Offenes Feuer war immer eine schlechte Idee beim Umgang mit unbekannten Chemikalien, aber Cross und Ramirez hatten Sorge getragen, dass sich niemand leichtfertig selbst verletzen konnte. Es war schön, zu beobachten, wie gut dieser Plan aufging.

»Setzen wir jetzt das Gas frei?«, fragte Ramirez.

»Noch nicht«, erwiderte Cross. »Wir warten, bis alle in der Zielzone sind.«

Dann würde ein geruchloses Betäubungsgas ausströmen und von Prallfeldern im Zielgebiet konzentriert gehalten werden. Damit müsste sich die ganze Sache elegant erledigt haben. Der einzige Schaden wären die demolierte Mauer und ein paar leicht zu ersetzende Tanks.

Alles lief perfekt – bis zu dem Moment, als einige der Mitarbeiter von Ramirez die Beherrschung verloren. »Die zerstören unsere Fabrik!«, hörte Cross auf einmal einen Schrei über den Koordinationskanal. »Lassen wir uns das gefallen?«

»Nein!«, brüllte eine ganze Zahl von Stimmen unisono.

»Miller, was ist da los?«, funkte Cross den Einsatzleiter der bei den Tanks eingesetzten Verteidigungstruppe an. Doch der antwortete nicht. »Ramirez?«

Der Werksleiter hatte Panik in den Augen stehen. »Das ist der Luigi Compo, der Vorarbeiter. Compo, was machen Sie da? Lassen Sie das! Halten Sie sich an den Plan!«

»Wir werden diesem Geschmeiß was husten«, kam Luigi Compos Stimme zurück. »Und ich weiß auch schon wie!«

Das Überwachungshologramm der Anlage präsentierte plötzlich mehrere dünne, helle Linien. Thermostrahlen, erkannte Cross. Sie trafen aus verschiedenen Richtungen auf einen großen Chemikalientank in der Nähe der Reaktionsbecken.

»Was tun die da?«, fragte Cross panisch.

»Das ist ein Chlortank«, antwortete der Werksleiter entsetzt. »Compo, lassen Sie das! Wollen Sie ...«

Jubelschreie ließen ihn verstummen. An dem Tank im Hologramm leuchtete plötzlich ein Warnsymbol auf.

»Da strömt Chlor aus«, sagte Ramirez tonlos. »Tonnenweise.«

Cross starrte auf das Geschehen im Taktikholo. Unter Druck im Tank gelagert, war das Chlor flüssig, an der Luft verdampfte es sofort. Eine dichte, gelbgrüne Wolke bildete sich und waberte durch die Kampfzone.

»Das greift die Lungen von allen in diesem Gebiet an«, rief Ramirez. »Das wurde früher als Giftgas benutzt!«

»Miller!« In wachsender Sorge versuchte Cross, seinen Einsatzleiter vor Ort zu erreichen, aber der antwortete immer noch nicht. »Oder irgendjemand anders. Antworten Sie!«

Er hörte jedoch nichts im Funk außer lauter werdendem Husten. Das konnte nicht sein, seine Leute trugen Schutzanzüge – schließlich waren sie auf das Betäubungsgas vorbereitet. Das Chlorgas dürfte ihnen also nichts anhaben, wenn sie die Helme geschlossen ließen.

Es sei denn, die aufgebrachten Werksarbeiter hatten sie außer Gefecht gesetzt, bevor die Soldaten sich auf diese Weise hatten schützen können ...

Cross geriet nun endgültig in Panik. Die gelben Punkte verteilten sich, er hörte Schüsse. Rote Punkte erloschen. »Aufhören!«, rief er. »Wir wollen kein Massaker!«

Auch diesmal bekam er keine Antwort von seinen Leuten in der Kampfzone. Lediglich die Einheiten aus den angrenzenden Planquadraten meldeten sich.

»Ramirez, was können wir tun? Das Betäubungsgas einsetzen?«

»Unsere Leute haben Helme«, erinnerte ihn der Vorarbeiter. »Das nützt nichts.«

Natürlich! Darauf hätte Cross selbst kommen müssen. Was war nur mit ihm los? »Was ist mit den anderen Wirkstoffen in den Reaktionstanks? Passiert etwas Gefährliches, wenn die mit dem Chlor in Kontakt kommen?«

»Eigentlich nicht. Das wird ein paar Leitungen beschädigen, aber nichts Teures oder Unersetzliches. Gefährlich wird es nur, wenn der Wasserstofftank dort beschädigt wird. Dann verbinden sich die beiden Gase zu Chlorwasserstoff, und der bildet in den feuchten Lungen Salzsäure. Das wäre ... Na ja. Nicht gut.«

Die Auskunft war halbwegs beruhigend, aber Cross wusste nicht, ob er Ramirez noch trauen konnte. Ihm schwirrte der Kopf. Die Situation war plötzlich viel zu unübersichtlich. Drei Parteien statt der beiden, mit denen er gerechnet hatte. Mögliche chemische Reaktionen, die bei der Strategieplanung neu berücksichtigt werden mussten. Unzuverlässige Berater mit eigener Agenda.

Er sah nur eine Möglichkeit, die Kontrolle zurückzugewinnen: Er musste die Situation radikal vereinfachen. »Einsatzleitung an Truppen«, funkte er an alle Einheiten. »Setzen Sie die Werksberater fest. Sie sind nicht vertrauenswürdig. Ich wiederhole: Setzen Sie die Berater fest, bevor sie noch mehr Unheil anrichten können!«

»Was?«, schrie Ramirez. »Sind Sie verrückt geworden? Meine Leute helfen Ihnen!«

»Sie oder Ihre Leute haben gerade die Einsatzplanung zum Kollaps gebracht und Zivilisten getötet«, erwiderte Cross und richtete seine Waffe auf Ramirez. »Hände auf den Rücken!«

»Ich protestiere aufs Schärfste! Ich ...«

»Ja, ja.« Cross winkte ab und legte dem Mann Handschellen an. »Zurück an die Arbeit!«

Die dreihundert roten Punkte, die sich noch nicht in der Zielzone befunden hatten, hatten sich zwischenzeitlich über das ganze Gelände verstreut und richteten nun an mehreren anderen Orten Schäden an. Die Festsetzung der Chemiearbeiter hatte auch nicht vollständig geklappt. Etwa ein Dutzend war entkommen. Cross hoffte, dass so wenige Leute keinen großen Schaden anrichten konnten ...

Eine fromme Hoffnung von geringer Halbwertszeit, wie die nächsten Sekunden zeigten. Erstaunlich weit vom bisherigen Geschehen entfernt, stand auf einmal ein weiterer Chemikalientank in Flammen. Ringsherum loderten reine, hellblaue Flammen.

»Der Ethanoltank!«, flüsterte Ramirez entsetzt. Leicht vorgebeugt mit auf den Rücken gefesselten Händen starrte der Werksleiter ins Taktikholo.

Feuerströme ergossen sich durch die Pharmaanlage, flammende Flüsse. »Keine Sorge, die kommen nur bis zu den Auffangbecken ...«, beschwichtigte Cross.

Aber auch diese Prophezeiung von Cesar Ramirez sollte sich bewahrheiten. Die Chemiearbeiter hatten die Becken vor der Sprengung verfüllt. Die Feuerflüsse folgten deshalb dem Weg des geringsten Widerstands – und nahmen genau die Wege, die Cross für seine Truppenbewegungen vorgesehen hatte. Zwei seiner Kampfgruppen, die die Situation bereinigen sollten, wurden dadurch zum Rückzug gezwungen.

Ein weiterer Ausläufer des blauen Flammenmeers erreichte die turmhohe Destillationskolonne, die vom Prallfeldversuch der Korvetten beschädigt und angekippt worden war. Er lieferte das kleine bisschen Zuviel, das die Anlage nicht mehr verkraftete.

Erst langsam, dann immer schneller neigte sich der Turm und stürzte schließlich krachend auf das Werksgelände, hundertzwanzig Meter Stahl, die alles in ihrem Weg zertrümmerten. Tanks stürzten um, Becken liefen über, Rohrbrücken wurden durchtrennt und ergossen ihren Inhalt über das Gelände. Neue Brandherde loderten auf, diesmal in Grün. Erste Explosionen erschütterten das Areal.

Cross war fast gelähmt vor Angst und Fassungslosigkeit. Wie war das passiert? Fünf Minuten zuvor war doch noch alles nach Plan verlaufen! Wie hatte daraus diese Riesenkatastrophe, dieses Inferno werden können?

Weitere Notfallmeldungen gingen ein. Seine Truppen mussten Standorte mit gefährlichen Chemikalien aufgeben, die unbedingt vor den Angreifern hätten geschützt werden sollen.

Cross wusste nicht, welche Kommandos er noch geben sollte. Eine weitere Explosion, kräftiger als die vorherigen, ließ über ihm den Putz von der Decke rieseln. Cross sprang auf. Sofort wurde ihm schwindlig, er musste sich am Tisch festhalten.

Vielleicht war die Tablette doch keine gute Idee gewesen. Er hatte das Gefühl, dass er sonst einfallsreicher und entscheidungsfreudiger war. Längst sah er bloß immer mehr Probleme und keine Lösungen.

Panisch schaute er auf das Hologramm von den Reinräumen, die es um jeden Preis zu schützen galt. Sie wirkten bislang unversehrt. Solang das so blieb, war der Einsatz ein Erfolg – völlig egal, was ansonsten dort draußen geschah.

Er wusste allerdings nicht mehr, was das war. Die jüngste Detonation hatte das Sensornetz beschädigt, sodass sämtliche taktischen Positionsangaben erloschen waren. Cross hatte schlichtweg keine Ahnung, wo seine Leute und wo die Angreifer sich mittlerweile herumdrückten – ganz zu schweigen von den ortskundigen Chemiearbeitern, deren unkontrollierte Ausraster das ganze Chaos überhaupt erst verursacht hatten.

Zumindest betreffs der Angreifer beantwortete sich die Frage bereits Sekunden später. Ein Sprengsatz ließ die Hallenmauer einstürzen, und Dutzende der Randalierer drangen ein, unerwartet schwer bewaffnet und unerwartet gut gerüstet.

Immerhin begriff Jason Cross den Ernst dieser Situation. Es gab lediglich noch eine Verteidigungslinie zwischen diesen Leuten und den Reinräumen. Der Einsatz hochenergiereicher Waffen verbot sich so nah am zu schützenden Objekt. Er musste sich nicht mehr zwischen vielen schlechten taktischen Optionen entscheiden, weil es nur noch eine einzige gab.

»Paralysatoren«, krächzte er. »Feuer frei!«


11.

 

Der Gleiter stand immer noch auf der gefluteten Mole in der zerstörten Hotelkuppel.

Kopfschüttelnd saß Perry Rhodan im Pilotensitz und beäugte die Bilder, die Rangerin Erica Samwell ihm geschickt hatte. Es war das Farbschema, das ihn irritierte, und Verwechslungen waren möglich. Was hieß möglich? Da war nichts zu verwechseln, es musste eine andere Pflanze sein.

Dann wiederum ... Wäre das nicht genau die Art von Entwicklung gewesen, wegen der Reginald Bull eben ihn und keinen anderen geschickt hatte?

Er spürte die Blicke seiner Begleiter im Nacken. »Ich habe gerade einen ziemlich unmöglichen Verdacht«, erklärte er ihnen. »Kommt diese Pflanze Ihnen bekannt vor?« Er zeigte ihnen die Holobilder.

Ulrich Stötter und François Deloupe verneinten, aber die drei Hotelmitarbeiter erkannten sie sofort.

»Klar«, sagte Bianca Fiore. »Brandblüten. Die wachsen am oberen Ende des Stelenschachts. So ziemlich das Einzige, was auf Kerguelen prächtig gedeiht. Dafür kommen sie weltweit nur hier vor.«

»Stimmt nicht«, widersprach Rhodan. »Offenbar gibt es sie auch in einem Nationalpark in Nordamerika.«

Über Hyperfunk forderte er Detailbilder der kerguelischen Varietät an und legte die Holos übereinander. Soweit das ohne Laboruntersuchung festzustellen war, handelte es sich tatsächlich um dieselbe Pflanzenart.

»Wir haben keine Zeit für Ihr Gartenhobby«, beschwerte sich Stötter. »Wir müssen meine Tochter retten!«

»Es mag nicht so aussehen«, murmelte Rhodan, »aber ich bin dabei.« Hinter seiner Stirn arbeitete es. Es gab unwahrscheinlich, und es gab dermaßen lächerlich unwahrscheinlich, dass es nach menschlichem Ermessen unmöglich war. Letzteres beschrieb die Situation, mit der sie es zu tun hatten, am besten.

Es gab also zwei Orte auf der Erde, an denen sich extrem gefährliche, extrem große Tierspezies entwickelt hatten. An einem in sehr kurzer Zeit, am anderen bislang unbemerkt – da konnte man nicht sagen, wie lange der Prozess tatsächlich gedauert hatte.

Am ersten dieser Orte hatte sich eine eindeutig neue Pflanzensorte etabliert, eine strahlend gelb-grüne Orchideenart, der mitgeschickten Beschreibung zufolge stark säurehaltig und hochgiftig. Die einzige Pflanze, die den nordamerikanischen Riesenechsen gefährlich war. Das war absurd genug: Dass sich die Flugechsen von allen möglichen Regionen auf Terra genau da entwickelt haben sollten, wo die natürlich auftretende Flora sie gefährdete.

Auf der anderen Seite des Planeten, mehr als 17.000 Kilometer entfernt, sollte sich diese Konstellation wiederholt haben? Giftpflanze und Riesenraubtier? Wobei zwar niemand wusste, ob die Nesselorchideen oder die Brandblüten auch gegen die Megalodons halfen. Andererseits hätte sich dieser Zufall noch absurder angefühlt, wenn das nicht der Fall gewesen wäre.

»Außer«, raunte Rhodan, »es war überhaupt kein Zufall.«

»Was reden Sie da?«, fragte Deloupe.

Rhodan desaktivierte die Hologramme und drehte sich zu den Geretteten um. »Was, wenn die Entstehung der Pflanzen und die Entstehung der Riesentiere nicht unabhängig voneinander sind? Eine Ursache mit zwei Wirkungen? Und wenn diese Art Ursache an mehreren Orten auftreten kann? Dann wäre es nur logisch, dass wir zu dem Beutetier gleich das passende Gegengift bekommen.«

»Und welche Ursache soll das sein?«, fragte Stötter skeptisch.

»Gute Frage ...« Erneut ließ sich Rhodan die Bilder anzeigen. Der leuchtend gelbe Bewuchs rund um das Ufer des quadratischen Wasserlochs auf Kerguelen. Um den Stelenschacht, wie die Einheimischen es nannten. Und im Great Falls Nationalpark ... eine ebenfalls exakt quadratische Zone, in der diese Pflanzen wuchsen.

»Ich hab's!«, verkündete Rhodan. »Wir müssen hoch und ...«

»Oh nein«, fiel ihm Stötter ins Wort. »Wir müssen runter und meine Tochter ...«

»Halten Sie den Mund«, fuhr Rhodan den Mann an. »Wir holen sie schon. Aber wir beschaffen uns vorher die dafür nötige Ausrüstung.«

Das sah sogar Stötter ein. »Aber wenn Sie mich auszutricksen versuchen, bekommen Sie nicht, was Sie wollen!«

»Ja, verstanden«, äußerte Rhodan. Es war sinnlos, mit einem Mann zu diskutieren, der das Wohl einer einzelnen Person über das von Millionen stellte.

Die anderen hatten wenig überraschend nichts dagegen, an die Oberfläche zu gelangen.

»Ich kann mich außen an die Gleiterwand hängen«, schlug Deloupe mit leicht irrem Blick vor. »In der Luftblase. Und wenn Capitaine Kiefer uns zu nahe kommt ...« Er schwenkte eine der Harpunen, die Fiore gesichert hatte.

»Capitaine Kiefer?«, hakte Rhodan nach.

»Er meint Captain Kiefer«, sagte Fiore.

»Warum frage ich auch?« Rhodan aktivierte das Antigravaggregat und erhöhte dessen Leistung, bis die Luftblase im Prallschirminnern den Gleiter ein paar Zentimeter emporhob. »Ich würde Ihnen trotzdem abraten, mit einer Harpune für die Fischjagd auf etwas zu schießen, das größer und aggressiver ist als die meisten Wale.«

Er gab Schub.

Automatisch verengte sich das externe Energiefeld vor und hinter dem Antriebssystem, sodass der Impeller unter dem Bug des Gleiters Wasser einsaugen konnte, das in einer sich verjüngenden Führung Tempo gewann und am Heck wieder herausschoss. Die Maschine setzte sich in Bewegung.

»Sind alle Ihre Druckanzüge komplett geschlossen?«, vergewisserte sich Rhodan. »Es geht gleich rasant nach oben, und ich möchte niemanden durch Taucherkrankheit verlieren.« Zwar sollte bereits der Gleiter den Druck im Innern einigermaßen stabil halten. Aber sicher war sicher.

Alle überprüften ihre Ausrüstung und bestätigten.

»Dann anschnallen. Los geht's!«

Sie glitten aus der Höhle hinaus, und Rhodan steigerte die Antischwerkraftwirkung der Fünf-D-Antriebskomponente erneut. Auf zusätzlichen Schub verzichtete er. Bis er den Gleiter unter Wasser korrekt ausgerichtet hätte, müsste die Luftblase sie ohnehin bis ganz nach oben ...

Dann erfolgte ein Schlag, härter als der, den er bei seinem Tauchgang von der Oberfläche in die Tiefe abbekommen hatte.

»Drecksvieh!«, rief Rhodan und versuchte, das Fahrzeug zu stabilisieren, das wieder wild trudelte.

Seine Passagiere schrien. Deloupe krachte gegen die Seitenwand und wäre Rhodan fast noch ins Pilotenpult gefallen.

»Anschnallen, habe ich gesagt!«

Bei der Beinahekollision hatte Rhodan die Steuerung verrissen. Er musste sich orientieren, da traf den Gleiter schon der nächste Hieb, diesmal am Heck. Die Maschine überschlug sich in ihrer Blase.

Rhodan wartete, bis sein Gleichgewichtsorgan leidlich sicher war, dass er das korrekte Oben und Unten wiedergefunden hatte. Danach desaktivierte er den Antigrav und gab vollen Schub abwärts. Es ging langsamer als zuvor, und er driftete seitlich weg. Sowohl der Impeller als auch der Heckauslass mussten etwas abbekommen haben. Dafür blieb der nächste Schlag aus.

»So geht's nicht«, stellte Rhodan grimmig fest. »Wenn wir uns allein von der Luftblase hochziehen lassen, kennt Captain Kiefer unseren Weg und kann uns abfangen.« Er bewegte das Steuerruder wild umher, um einen möglichst unberechenbaren Kurs zurück zur Hotelhöhle zu steuern. Es war nervenzerfetzend, wie behäbig die Maschine unter Wasser reagierte. »Wir müssen einen anderen Pfad nach oben finden.«

»Sie wollen doch zu den Brandblüten?«, fragte Fiore. »Es gibt eine direkte Verbindung dorthin, etwas unterhalb unserer Höhle.«

»Das sagen Sie erst jetzt?«

»Dieser Weg hat sich nicht bewährt«, äußerte Stötter. »Einer von uns ist dort schon gestorben.«

Rhodan überdachte die Lage kurz.

»Wir versuchen es trotzdem. Wir haben ein bisschen Vorsprung, weil der Megalodon uns oben erwartet hat, wir aber tiefer getaucht sind. Wenn wir es bis zum senkrechten Schacht schaffen und der Riesenhai hinter uns ist statt über uns, sind wir schneller beim Aufstieg.«

»Wenn ...«, sagte Stötter.

Rhodan beschloss, dass er Stötter nicht mochte. Wenigstens war Deloupe endlich still. Zitternd und ängstlich hockte er angeschnallt an seinem Platz.

Fiore dirigierte Rhodan zum horizontalen Einlass des Schachts, und der Raumfahrer flog mit vollem Schub hinein, vorbei an zerstörten Sonden.

»Der Captain!«, rief einer von Fiores Helfern. »Hinter uns!«

Rhodan legte das Bild der heckwärtigen Außenkamera in sein Hauptholo, das vor ihm über der Instrumentenkonsole schwebte. Es stimmte. Die frontseitigen Gleiterscheinwerfer gaben genug Streulicht ab, dass auch hinter ihnen etwas zu erkennen war. Und dieses Etwas füllte den halben Gang, hatte verdammt viele Zähne und war wesentlich schneller als sie.

Je mehr sie beschleunigten, desto mehr wollte der Gleiter ausbrechen. Verbissen steuerte Rhodan dagegen an. »Wie weit noch?«, fragte er.

»Sechshundert Meter etwa«, antwortete Fiore.

Das würden sie nicht schaffen ...

Da tauchte ein Hindernis vor ihnen auf: ein runder Metallgegenstand, etwa anderthalb Meter im Durchmesser.

»Tufts Kapsel!«, rief jemand über das allgemeine Geschrei. Rhodan erkannte die Stimme nicht.

Er ließ das Steuer los. Sofort drehte sich der Gleiter zur Seite. Ohne abzubremsen, kamen sie damit an der Kapsel vorbei, dann musste Rhodan gegenlenken und verlangsamen, andernfalls wären sie mit der Wand kollidiert. Er wollte nicht unter einem Steinschlag begraben werden. Das wäre ein noch qualvollerer Tod als im Magen eines Hais geworden.

»Wieso bremsen Sie nicht?« Deloupe kreischte geradezu.

»Um uns das Leben zu retten.«

»Er bleibt zurück!« Das war Bianca Fiore.

Rhodan vergewisserte sich, dass das stimmte. Tatsächlich – der Megalodon hatte Probleme, sich an der havarierten Kapsel vorbei durch den Gang zu drücken. Er schaffte es zwar, holte dann aber seltsamerweise nicht mehr auf, sondern blieb in der Dunkelheit hinter dem Gleiter zurück.

Sekunden später kam die Wand des senkrechten Schachts in Sicht. Rhodan gönnte sich einen Triumphschrei, bevor er das Tempo ihres Gefährts verringerte.

»Meine Damen und Herren«, verkündete er. »Es geht aufwärts!«

 

An Land machten die Brandblüten ihrem Namen alle Ehre. Der Versuch, sie mit bloßen Händen zu ernten, erwies sich als ausnehmend dumme Idee. Deshalb zogen alle Mitglieder der Gruppe wieder die Handschuhe ihrer Taucheranzüge an.

»Es ist also auf jeden Fall ein Wirkstoff enthalten«, folgerte Stötter. »Das ist ein gutes Zeichen.«

Nach fünf Minuten hatten sie mehrere Quadratmeter gerodet und die Blüten in den Gleiter geschafft. Rhodan nutzte die Gelegenheit, um sich über Funk mit Reginald Bull abzustimmen. Auf Kerguelen war es erst neunzehn Uhr, aber auf der Südhalbkugel war es Winter, und auf Höhe des 53. Breitengrads war die Sonne schon vor siebzehn Uhr untergegangen. Terrania lag zwar weiter östlich und hatte zwei Stunden Vorsprung gegenüber Rhodans Position, befand sich aber zugleich so weit nördlich, dass es dort wohl noch Resttageslicht gab. Mit Glück blieb Bull also ein wenig Zeit, bevor es wieder ernst wurde.

Rhodan sah Stötter ernst an. »Wenn Sie sofort nach Terrania aufbrechen, können Sie vielleicht noch etwas retten. Die Fabrik wurde ja schon seit Tagen nach Ihren Spezifikationen vorbereitet. Wenn Sie tatsächlich schnell eine erste Charge Ihres Medikaments herstellen können ...«

»Das geht sogar sehr schnell«, versprach Stötter. »Und je schneller wir Nicola finden, desto früher kann ich anfangen.«

»Was für eine Krankheit?« Deloupe hatte das Gespräch belauscht.

»Terrania kämpft mit einer aggressivitätssteigernden Seuche.«

»Was für eine absurde Behauptung! Ich war noch vor zwei Tagen dort.«

»Ich heute Morgen«, erwiderte Rhodan. »Aber ja, das Ganze ist ziemlich rasant eskaliert. Vorgestern entdeckt, und für heute Nacht rechnet man schon damit, dass zwanzig Prozent der Bevölkerung erkrankt sein werden.«

»Zwanzig Prozent! Und Monsieur Stötter hier kennt das Gegenmittel?« Deloupe wandte sich dem Wissenschaftler zu. »Erkennen Sie das Vermarktungspotenzial eines solchen Wirkstoffs? Darf ich Sie bei der Monetarisierung beraten?«

Stötter sah den Investor abschätzend an. »Einverstanden«, sagte er schließlich. »Sofern Sie sich vorher nützlich machen.« Mit einer weit ausladenden Armgeste lud er François Deloupe ein, den Gleiter wieder zu besteigen.

Der zögerte merklich, kletterte dann aber doch an Bord.

Rhodan schüttelte den Kopf. Gier schlägt Angst, dachte er. Es ist doch immer das Gleiche.

 

Die Hotelmitarbeiter rissen sich erwartungsgemäß nicht um einen weiteren Tauchgang, also glitten sie nur zu dritt zurück in die Tiefe. Rhodan steuerte, Stötter und Deloupe präparierten die Harpunen. Teils schmierten sie die Waffenspitzen schlicht mit dem öligen Saft der Blüten ein. Aber Stötter warnte, dass das Wasser den Pflanzenwirkstoff möglicherweise abwaschen könnte. Also probierte er bei jedem Harpunenspeer zusätzlich ein paar weitere Applikationsverfahren. Mit Rhodans Thermostrahler schmolz er das Metall unterhalb der Spitze an und rieb das Öl hinein. Etwas tiefer am Speerschaft drückte er die Brandblütenblätter direkt ans heiße Metall, wobei die Pflanzen verkohlten, aber einen schwarzen Film hinterließen, der sich mit den Handschuhen und etwas Seewasser erfreulicherweise nicht mehr entfernen ließ.

»Irgendwas davon funktioniert hoffentlich«, äußerte der Wissenschaftler anschließend.

»Ich bin beeindruckt«, gab Rhodan zu.

»Es ist mein Spezialgebiet, medizinische Komponenten so in einen Organismus einzubringen, dass sie ihre Heil bringende Wirkung entfalten können.«

»Das ist ein Gift«, erinnerte ihn Deloupe. »Heilbringend ist daran nichts.«

»Aus Sicht eines Megalodons vielleicht. Als Vater beurteile ich das anders.«

»Achtung, wir sind unten«, warnte Rhodan. »Jetzt wird's ernst.«

Sie tauchten den horizontalen Teil der Stollenpassage entlang. Deloupe machte wahr, was er bei der Flucht bereits angeboten hatte: Er verankerte sich an der Außenwand des Gleiters. Stötter hielt sich bereit, ihm einen steten Nachschub an präparierten Harpunen hinauszureichen.

Captain Kiefer lauerte bereits im Gang, zwischen der Biegung nach oben und der zerstörten Kapsel. Rhodan hatte eigentlich schon früher mit der Begegnung gerechnet und sich deshalb kurz sogar der Hoffnung hingegeben, das Tier könnte sich verzogen haben – von wegen!

Er verlangsamte den Gleiter. Deloupe legte an und schoss. Der Harpunenpfeil durchstieß das hierfür von innen durchlässig geschaltete Prallfeld und traf die Schnauze des Megalodons, ritzte aber nur die Haut und sank dann auf den Boden des Tunnels.

»Schnell!«, rief Deloupe.

Stötter streckte ihm als Ersatz eine neue schussbereite Harpune durch die Fahrzeugluke. Rhodan wappnete sich für den zweifellos bevorstehenden Angriff ...

Aber der Riesenhai zog sich zurück. Mit wilden Zuckungen seines gewaltigen Körpers verkeilte er die starren Flossen abwechselnd an der Oberseite und den Seitenwänden des Korridors, schlug dann mit dem ganzen Leib aus und schaffte es, sich rückwärts aus dem Gang zu schieben.

»Er flieht!«, begriff Rhodan. »Das Mittel wirkt!«

Und das sogar außerordentlich gut. Captain Kiefer starb auf den letzten Metern, noch bevor er die Weite der tiefen Lagune erreichte. Rhodan musste den Kadaver mehrere Male mit vollem Schub rammen, bevor er den toten Megalodon lösen und den Tunnelausgang wieder frei machen konnte.

»Wir kommen«, flüsterte Stötter. »Nicola, wir kommen!«

 

So einfach diese erste Etappe ihrer Rettungsmission verlaufen war, so zäh ging es weiter. Sie hatten nicht die geringste Ahnung, was nach Nicola Stötters Aufbruch mit ihrer Kapsel geschehen war. Ob sie intakt oder zerstört war, ob sie auf Grund lag oder irgendwo herumschwamm, bei Ersterem in welcher Tiefe, bei Letzterem, wohin die Strömungen sie getrieben haben mochten.

Fast eine halbe Stunde suchten sie. Mit wachsender Verzweiflung bat Rhodan Stötter, abzubrechen und sich zuerst um das Problem in Terrania zu kümmern. Er versprach, mit einer ganzen Suchmannschaft zurückzukehren, da nun keine akute Bedrohung durch den Megalodon mehr bestand.

Stötter lehnte ab. »Es ist wichtig, dass ich sie finde«, behauptete er nur kryptisch.

Deloupe bereute seine zuvor so wagemutige Entscheidung inzwischen sichtlich. Er hatte sich auf die Rückbank des Gleiters gekauert, die Knie ans Kinn gezogen und starrte aus dem Fenster. Bei jedem Schatten zuckte er zusammen.

Schon kurze Zeit später wendete sich das Blatt, als Stötter plötzlich aufschrie. »Da! Da war etwas!«

Rhodan lenkte den Gleiter in die angewiesene Richtung, und tatsächlich: Da lag ein kugelrundes, unbeleuchtetes Gebilde auf dem Steilhang. Die Dimensionen entsprachen der zerstörten Kapsel, bei der sie Captain Kiefer erst abgeschüttelt und später getötet hatten. Sie waren inzwischen in vierhundertsiebzig Metern Tiefe unterwegs, zwanzig Meter mehr als das, wofür die Tauchkapseln zugelassen waren.

»Für diesen Druck ist dieses Ding nicht gemacht«, sagte Deloupe fatalistisch.

»Die Kapsel nicht«, räumte Stötter ein. »Aber sie hat ja noch Ihren Schutzschirmgenerator!«

»Das ist wahr. Also gut, sehen wir nach!«

Rhodan steuerte den Gleiter ans Ziel und stabilisierte die Maschine so, dass sich die Prallfeldblase des Gefährts um den Ausstieg der Tauchkapsel schmiegte.

Stötter sprang hinüber und drehte das Notfallhandrad der Luke. »Sie ist drin!«, rief er. Bange Sekunden folgten, dann: »Sie atmet!«

»Halleluja«, sagte Rhodan leise. »Dann mal ab nach Terrania!«

 

Stötter und Deloupe zogen die junge Frau in den Gleiter. Stötter suchte die Erste-Hilfe-Ausrüstung und begann die Notversorgung. Rhodan leitete einen bewusst sehr langsamen Tauchaufstieg ein, da Nicola Stötter während der Behandlung keinen Druckanzug mehr trug.

Bei vierhundert Metern Tiefe schlug sie die Augen auf. »Du?«, fragte sie halb weggetreten, als sie ihren Vater sah.

»Ich.« Er drückte seine Tochter an sich. »Ich lasse dich nicht mehr im Stich. Niemals mehr.«

Rhodan gönnte ihnen den Moment. Sie stiegen vorsichtig weiter empor.

»Wie tief?«, fragte Nicola.

Rhodan brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass er angesprochen war. »Dreihundertfünfzig Meter«, antwortete er dann.

»Megalodons«, krächzte sie heiser. »So tief können sie tauchen.«

»Keine Sorge.« Noch immer drückte ihr Vater sie fest an sich. »Captain Kiefer ist tot. Ich habe ihn vergiftet.«

»Megalodons«, wiederholte sie mit Betonung auf der letzten Silbe. »Es ist mehr als einer.«

Schon schoss ein Schatten aus den schwarzen Wassern auf ihr Fahrzeug zu.

 

Es waren drei, und sie waren entweder hungrig oder sie nahmen den Tod ihres Artgenossen übel. Sie stießen von drei Seiten zum Gleiter herab. Rhodan gelang es nur mithilfe des Antigravs, einen Satz nach oben zu machen und den Rammattacken zu entkommen.

Innerhalb des Prallschirms waren sie zwar geschützt, aber falls die außerhalb des Energiefelds liegenden Antriebskomponenten weiteren Schaden nahmen, wären die Gleiterinsassen dennoch todgeweiht. Wenn sie manövrierunfähig wurden, blieb als einzig mögliche Richtung der Weg direkt nach oben, und dort musste nur ein Hai mit aufgesperrtem Kiefer auf sie warten. Wo drei von diesen Biestern herumschwammen, konnte sich zudem leicht ein vierter herumtreiben.

Deloupe stieß einen Zornesschrei aus, schnappte sich eine Harpune und nahm wieder seinen Platz außen an der Gleiterhülle ein. »Nimm das, Drecksvieh!«, brüllte er und schoss. Er traf den gerade attackierenden Megalodon sogar noch besser als im Stollen, direkt in eine der Riechgruben oberhalb des riesigen Mauls.

Noch zwei, zählte Rhodan.

Aber er hatte sich getäuscht: Anders als Captain Kiefer zuvor ergriff dieser Gegner keineswegs die Flucht, sondern attackierte umso wütender. Das Gift zeigte anscheinend keinerlei Wirkung.

»Verdammt!«, schrie Deloupe, tauschte die Harpune und jagte einen weiteren Harpunenpfeil auf den Megalodon, diesmal sogar in die Kiemen. Das Resultat war dasselbe: Das Tier wurde bloß wütender, das Gift tat genau gar nichts.

Dem nächsten Angriff konnte Rhodan nicht mehr ausweichen. Ein anderer Riesenhai rammte mit dem Schädel voran gegen das Prallfeld, stieß den Gleiter aus der Bahn und einem Artgenossen entgegen. Der peitschte mit seiner gewaltigen Schwanzflosse gegen das Gleiterheck. Rhodan hörte das kreischende Springen von Metall. Er wusste nicht, was genau der Treffer demoliert hatte, vermutlich aber das Höhen- oder Seitenruder.

Deloupe schoss ein drittes Mal, diesmal jedoch verfehlte er sein Ziel. »Wieso sterben die nicht? Bei dem Schacht hat es doch auch ...«

»Zum Hotel«, schlug Nicola hustend vor.

»Ja!«, rief Stötter. »Jetzt weiß man ja, wo wir sind. Wir warten dort auf ...«

»Nein«, lehnte Rhodan ab. »Ich weiß, was das Problem ist!«

Er würde keinesfalls einen weiteren halben Tag damit vergeuden, auf ein Rettungsteam zu warten, das ihnen mit einem gepanzerten Unterseeboot zu Hilfe kam. Er legte den Gleiter auf die Seite, um die Drift durch beschädigte Ruder und den verbogenen Impellerauslass zu kompensieren, und steuerte zurück zu dem schmalen Felskanal unterhalb der Hotelhöhle.

 

»Das schaffen wir nicht!« Stötter stand hinter ihm und schüttelte Rhodan an den Schultern. »Genauso ist Tuft gestorben!«

»Wir haben die Harpunen.« Rhodan mühte sich, Kurs zu halten.

»Die wirken nicht!«

»Gleich tun sie es wieder.«

Sie waren langsam, und das Vorbeisteuern an Tufts Kapsel war eine Herausforderung. Rhodan schaffte es nicht, ohne die Gangwand zu berühren. Metall kreischte über Stein.

Immerhin gelang es nur einem der Megalodons, sie zu verfolgen. Die anderen mussten sich in dem engen Gang hinten anstellen. Der vordere allerdings war gehörig schneller als der Gleiter. Die havarierte Kapsel bremste zwar auch ihn ein wenig aus, aber schon Momente später war er wieder heran.

»Jetzt!«, rief Rhodan, als nur noch drei Meter sie voneinander trennten.

Deloupe schoss einmal mehr, traf – und der Riesenhai blieb zurück. Wie sein Vorgänger wand er sich wild umher, nutzte Wand und Decke, um sich gegen seine Schwimmrichtung zurückzuschieben. Immer heftiger bebte der Leib. Dann blieb er tot liegen.

»Warum?«, fragte Deloupe. Er hatte schon die nächste Harpune in der Hand und starrte sie verwundert an. »Was war diesmal anders?«

»Der Ort«, antwortete Rhodan. Sein Herz raste. »Ich erkläre es später. Jetzt erst mal hoch!«

 

Sie benötigten quälend lange für den Aufstieg. Rhodan musste ständig heftig korrigieren, damit ihre deformierte Maschine nicht gegen die seitlichen Begrenzungen des quadratischen Schachts driftete. Eine weitere Kollision würde der Gleiter möglicherweise nicht überstehen. Schon seit der vorigen Berührung mit der Horizontalschachtwand sammelte sich eindringendes Wasser am Boden des Fahrzeuginnern. Deloupe war sogar wieder auf seine Bank geklettert und hatte die Knie angezogen.

Rhodan musste grinsen. Der Mann schoss furchtlos aus kurzer Distanz auf riesige Monstren, aber Wasser machte ihm Angst? Wie war er dann überhaupt auf diesen absurden Urlaubsort gekommen?

»Macht es weg«, flüsterte Deloupe. »Macht es weg. Macht es weg! Macht es weg!« Binnen Sekunden steigerte sich die Stimme zu einem übergeschnappten Kreischen.

Das Grinsen verging Rhodan so schnell, wie es gekommen war. Er hatte sich zu früh in Sicherheit gewähnt. Deloupe war vor zwei Tagen noch in Terrania gewesen, das hatte er selbst gesagt; zu einem Zeitpunkt also, da sich die Nachttollwut schon ungebremst ausbreitete. Er hatte mit irrer Wut, geradezu mit Todesverachtung gegen die Megalodons gekämpft. Und nun hatte er Angst vor Wasser ...

Rhodan war kein Mediker, und Tollwut war eine seltene Krankheit. Dennoch erinnerte er sich, dass auch Wasserscheu zu den Symptomen gehörte. Das mochte in Terrania bislang nicht aufgefallen sein, aber die Stadt war ja mitten in einer Wüste errichtet.

Er prüfte die Zeit. Viertel vor acht abends, also schon tiefe Nacht in Kerguelen. Sie hatten einen Tollwutkranken an Bord. Und er trug eine Harpune.

Deloupe musste die Waffe abgeben, bevor etwas seinen irrationalen Zorn weckte. Und das konnte schon ein schiefer Blick sein, wie Rhodan aus Terrania wusste.

»Dann ist die Gefahr ja vorbei«, sagte er locker. »Die Harpunen können wir wohl verstauen. Mister Deloupe ...«

Der reagierte mit einem irren Brüllen. »Nein!«, schrie er. »Mach das Wasser weg, oder ich bring dich um!«

Stötter stand auf. »Deloupe. Machen Sie doch keinen Unsinn. Denken Sie daran, wie viel Geld wir verdienen wollen. Das geht nicht, wenn Sie im Gefängnis sitzen. Legen Sie die Waffe weg und ...«

»Du«, sagte Deloupe. »Du!« Es klang wie das Knurren eines Raubtiers.

Einen winzigen Moment zu spät wurde Rhodan klar, was passieren würde. Die Erkrankten versuchten aktiv, ihre Heilung zu verhindern. Stötter war der Schlüssel zu dieser Heilung. Wenn er starb ...

Perry Rhodan ließ die Steuerung los, um sich auf François Deloupe zu stürzen. Doch der zielte bereits auf Ulrich Stötters Brust und drückte ab.

Nicola Stötter sprang in den Schuss.

Die Harpune durchbohrte ihr Herz.


12.

 

Jason Cross sah das Geschehen wie in Zeitlupe: Die Soldaten unter seinem Kommando, die ihre Waffen hoben. Die Angreifer, die ins Gebäude eindrangen.

Die Ersten stürzten, getroffen von den Paralysatorstrahlen. Es sah so harmlos aus, fast als würden sie nur stolpern. Einige schafften es noch, die Hände hochzureißen, sodass sie auf die gestreckten Arme fielen und in einer Art eingefrorenem Liegestütz aufprallten. Oder sie kippten zur Seite. In beiden Fällen konnte Cross ihre Gesichter sehen, und die Paralysierten sahen ihn.

Ihren Mörder. Den Mann, der lieber eine Droge genommen hatte, als sich dienstunfähig zu melden. Der die Abwehr des vorhersehbaren Angriffs vollständig hatte eskalieren lassen. Und der ihnen in seiner Unfähigkeit nun einen sicheren und qualvollen Tod bescherte.

Es waren doch nur Paralysatoren! Diesen Leuten müsste es in wenigen Stunden normalerweise wieder gut gehen!

Hilflos und wie gelähmt starrte Cross die Angreifer an. Immer mehr kamen nach: zwanzig, dreißig, vierzig. Ihre Gesichter brannten sich ihm ins Gedächtnis. Nie wieder würde er die Augen schließen können, ohne ihre anklagenden Blicke zu sehen.

»Durchsagen!«, rang er ächzend hervor. »Wir brauchen Durchsagen. Sie sollen zurückbleiben ...« Als ob das etwas nützen würde!

Ein Funkruf traf auf seinem Multifunktionsarmband ein, das akustische Prioritätssignal ertönte. Cross aktivierte die Verbindung, ohne auch nur hinzusehen.

»Cross«, meldete er sich matt.

»Ist da der Einsatzleiter im Pharmawerk?«, fragte eine irgendwie vertraute Stimme.

»Mmh-hmm«, bestätigte er.

»Hier spricht Perry Rhodan. Wir haben ein neues Symptom der Krankheit bemerkt: Wasserscheu! Möglicherweise lässt sich das einsetzen, um die Sicherung der Anlage ...«

Wieder ohne hinzusehen, beendete Cross das Gespräch. Schlafwandlerisch stellte er seinen Kombistrahler auf Thermomodus und schoss in die Decke.

Einmal. Zweimal. Dreimal. Dann sprang die Sprinkleranlage an.

Ein vielstimmiges Gebrüll erfüllte die Halle. Die Angreifer drehten um, rannten so schnell von dannen, wie sie gekommen waren. Gar nicht so wenige von Cross' eigenen Leuten schlossen sich ihnen an.

Wasserscheu. Das wäre es gewesen. Ein paar Tropfen, ein feiner Nebel.

Cross fühlte sich immer noch unangemessen leicht und schwindlig. Ob vom Schock oder von der Tablette, wusste er nicht. Erfolg ... Sein Einsatz war ein Erfolg gewesen. Der Gegner hatte die Reinräume nicht erreicht.

Er schloss die Augen und starrte in vierzig anklagende Mienen.

 

Der Zweck heiligt die Mittel ... So hieß es doch immer, oder nicht?

Jason Cross war überzeugt, dass man ihn trotz dieser Weisheit sofort unehrenhaft entlassen würde, sobald die Auswertung der Ereignisse beendet war. Unehrenhaft entlassen musste. Aber nichts dergleichen geschah. Tatsächlich gratulierte man ihm sogar, als er in den Koordinationssaal im Stardust Tower zurückkehrte. Reginald Bull vielleicht nicht gerade überschwänglich, aber ein paar lobende Worte hatte auch der Protektor für ihn. Cross nahm sie kaum wahr. Noch immer fühlte er sich wie in Watte verpackt.

Es gab ein neues Gesicht in der Runde: Professor Stötter, der Pharmakologe, den Perry Rhodan wohl nur mit einigem Aufwand hatte retten können. Ein lauter und arroganter Mann, dieses Urteil fällte Cross in Sekunden. Aber wer war er schon, über andere den Stab zu brechen?

»Sie waren das in der Fabrik?«, sagte Ulrich Stötter abschätzig. »Na ja. In gutem Zustand haben Sie uns die Anlage ja nicht hinterlassen.« Wenigstens einer, der ihn durchschaute. Cross musste seine Meinung über den Mann revidieren. »Ich hoffe, dass das nicht die Wirksamkeit des Medikaments beeinträchtigt. Die Produktion läuft, aber ob die Qualität stimmt ... Es wäre sicher nicht so gut, falls Sie schuld daran wären, wenn das Morden heute Nacht noch weitergeht.«

Cross wandte ihm schwerfällig den Kopf zu und überlegte, ob er etwas dazu zu sagen hatte. Vierzig Tote oder ein paar Millionen – Mörder blieb Mörder.

Sein Verstand mochte betäubt sein, aber sein Körper reagierte. Seine Knie gaben nach. Er taumelte. Wie die Paralysierten!, begriff er. Aber ein paar schnelle Hände fingen ihn auf und bugsierten ihn auf einen Sessel.

»Lassen Sie sich nicht ins Bockshorn jagen, junger Mann!« Das war die Reibeisenstimme von Doktor Penelope Kumar. »Der sehr von sich eingenommene Kollege hier sucht nur schon mal einen Sündenbock, falls sein Mittel nicht funktioniert. Dessen Herstellungsmethode er trotz der Notlage erst preisgegeben hat, nachdem man ihm ein Patent dafür ausgestellt hatte. Das Zeug wurde für eine andere Krankheit entwickelt, und es ist absolut möglich, dass es bei der ähnlichen, aber nicht identischen Lyssa keloska einfach nicht wirkt. Und es kann ja nicht sein, dass das dann der Fehler des großartigen Professor Stötter ist, oder?«

Offenbar stritten sich die Mediziner untereinander und wollten Cross als Schachfigur dabei benutzen. Sollten sie. Ihm war alles egal.

Es sei denn ...

»Kann man das Mittel nutzen, um die Paralysierten zu retten?«, fragte Cross in einem irren Aufflackern von Hoffnung.

»Das wäre unethisch«, erwiderte Stötter sofort. »Es ist eine experimentelle Therapie, und die paralysierten Erkrankten sind nicht in der Lage, ihre Einwilligung zu geben.«

»Kann es die Lage denn verschlimmern?«

»Nein. Der Wirkstoff ist völlig harmlos.« Hoffnung. »Genau wie Paralysatorschüsse.« Nackenschlag.

»Sie wollen das Zeug doch über ganz Terrania versprühen!«, beschwerte sich Bull.

»Nein, Sie wollen das. Ich kann Ihnen nur dringend raten, das Mittel vorher an Freiwilligen zu testen.«

Keine Minute später ging ein Aufruf durch alle städtischen Medien: Jeder Erkrankte oder jede Person mit der Vermutung, sie könnte krank sein, wurde zu einer freiwilligen Studie für ein Gegenmittel gebeten.

Es gab einige Tausend Antworten. Aber inzwischen gab es auch einen Bluttest, mit dem sich die Erkrankung schnell feststellen ließ. Es hatten sich ausschließlich Gesunde angemeldet.

»Natürlich«, sagte Bull grimmig. »Die Krankheit schützt sich selbst, das wissen wir. Vermutlich kann sich überhaupt kein Kranker freiwillig melden.«

»Was uns zurückbringt zu den Paralysierten«, versuchte Cross es erneut.

»Das ist ...«

»... unethisch«, schnauzte Bull den Professor an. »Ja, ich weiß. Seien Sie mal ganz still zu dem Thema, Sie mit Ihrem tollen neuen Patent. Was kann schon schlimmer werden, wenn wir es ausprobieren?«

»Zurzeit haben die Patienten beispielsweise noch die Chance, aus der Paralyse zu erwachen und ihre Angelegenheiten zu ordnen«, antwortete Stötter ungerührt. »Ein Behandlungsfehlschlag, der ihr Leben verkürzt, kann ihnen diese Möglichkeit nehmen.«

»Und wenn wir warten, bis sie aufwachen, und uns dann die Erlaubnis holen?«, fragte Cross.

»Dann ist die Krankheit wahrscheinlich bereits zu weit fortgeschritten für eine therapeutische Wirksamkeit.« Stötter hatte auf alles eine Antwort. »Außerdem werden sie genauso ablehnen wie alle anderen Kranken auch.«

»In Ordnung«, beschied Bull. »Wir haben keine andere Chance. Ich nehme das auf meine Kappe. Wir ...«

»Nein«, unterbrach ihn Cross. Er spürte auf einmal eine tiefe Ruhe, die nicht von dem Betäubungsmittel in seinem Blutkreislauf herrührte. »Ich melde mich freiwillig.«

»Sie sind nicht krank«, stellte Bull knurrig klar. »Sonst könnten Sie das gar nicht ...«

»Ich bin infiziert«, widersprach Cross. »Ich habe bloß ein Betäubungsmittel genommen, um die Symptome der Nachttollwut zu unterdrücken. Das hat mein Urteilsvermögen und meine Entscheidungsfähigkeit getrübt, weshalb ich für alle Schäden, Verwundeten und Toten aus der Schlacht vorige Nacht persönlich verantwortlich bin. Aber jetzt ist die Wirkung so weit abgeflaut, dass ich wieder Entscheidungen treffen kann. Allerdings noch nicht so weit, dass die Krankheit mich daran hindert, mich zu melden. Nutzen Sie dieses Zeitfenster. Wer weiß, wie lange es dauert, bis ich widerrufen muss.«

Bull dachte noch darüber nach, da hatte Doktor Kumar bereits ein Testset gezückt und stach Cross in den Finger.

Vier Augenpaare starrten auf den Teststreifen, drei von ihnen gespannt. Cross nicht. Er kannte das Ergebnis schon.

»Er hat es!«, rief Penelope Kumar erstaunt.

»Sag ich doch«, äußerte Cross unangemessen belustigt.

»Der Test wäre aber nicht aussagekräftig«, wandte Stötter plötzlich ein, »weil Wechselwirkungen mit dem anderen Medikament in seinem Blut möglich sind.«

»Herrgott!«, schrie Reginald Bull. »Ihnen fällt auch immer was Neues ein, um sich vor der Verantwortung zu drücken, oder?«

»Nein«, protestierte Ulrich Stötter. »Ich will lediglich optimale Bedingungen für einen aussagekräftigen Test.«

»Das dauert alles zu lange«, sagte Cross leichthin. »Wir haben vierzig paralysierte Patienten, die sterben werden, wenn sie keine Behandlung bekommen. Und jede Sekunde verschlimmert sich ihr Zustand.«

Er schloss kurz die Augen. Die Gesichter seiner Opfer zogen vor ihm vorbei.

»Ich, Jason Samuel Cross, im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte, erkläre mich hiermit bereit zur experimentellen Behandlung mit dem neu entwickelten Inhibitor von Professor Stötter. Retten Sie mein Leben, Doc.«

Niemand hatte bemerkt, dass er während dieser Sätze seine Waffe gezogen hatte. Blind stellte er sie mit dem Daumen auf Paralysemodus. Dann richtete er sie auf sich selbst und betätigte den Auslöser.


13.

 

Erica Samwell hockte auf der Rückbank von Stan Healeys Gleiter. Sie wusste nicht, wie der Pilot es machte, aber er steuerte die Maschine und hielt gleichzeitig seine Waffe auf sie gerichtet. Wehrlos musste sie zusehen, wie sie immer weiter nach Nordwesten flogen, auf den Great Falls Nationalpark zu – und damit den giftigen Nesselorchideen entgegen.

Allerdings war dieses Naturschutzgebiet riesig, und die tödlichen Blumen wuchsen nur an einem einzigen Ort: beim Zeltplatz für die Übernachtungsgäste. Wenn man das nicht wusste, konnte man ewig danach suchen. Und von Samwell würde Healey es nicht erfahren.

Sie wusste nicht genau, was sie damit eigentlich erreichen wollte. Zweifellos konnte sie das Unausweichliche nur verzögern. Aber wenn sie das lange genug schaffte, fiel ihr vielleicht noch etwas ein, wie sie die Pleists retten konnten. Was interessierte es sie, ob ein paar Altbauten in Washington dran glauben mussten, wenn sie dafür vier wunderbare und unersetzliche Tiere rettete?

Sie erreichten das Zielgebiet bereits nach zehn Minuten. »Wo müssen wir genau hin?«, fragte Healey.

Samwell schwieg eisern.

»Na schön«, drohte Healey. »Dann kontaktiere ich Mister Murdoch und informiere ihn, dass Sie den Memorial Park zerstört sehen wollen.«

»Nordost«, sagte Samwell mit bebender Stimme.

»Geht doch!«

So weit, so gut. Die Nesselorchideen wuchsen im Nordwesten, mehr als vier Kilometer von ihrer neuen Flugroute entfernt.

»Da unten.« Sie wies auf eine Lichtung. »Da wächst relativ viel.« Was stimmte. Nur eben nicht die gesuchte Pflanze.

Sie überlegte, was Healey von ihrem Gespräch mit Perry Rhodan erlauscht haben konnte. Hatte der Gründer und Haupteigner des Here B Dragons nach hinten gesehen? Sie erinnerte sich nicht daran, aber sie glaubte nicht ...

Sie stiegen aus, mitten in Samwells Revier. Es wäre ihr nun ein Leichtes gewesen, die beiden Männer abzuschütteln, jedenfalls wenn es ihr gelang, den Piloten zu entwaffnen. Aber was hätte das gebracht? Schließlich wollte sie nicht lediglich sich selbst retten, sondern in erster Linie die Pleists. Wenn sie fortlief, würde Healey einfach beim Parkmanagement nach der Pflanze fragen, und Jonathan Murdoch würde ihm allzu bereitwillig weiterhelfen.

»Hier, bitte«, sagte sie also patzig. »Nesselorchideen.« Sie deutete auf die wunderschönen, fünfblättrigen, violetten Blüten einer Phlox divaricata. Es waren noch sieben andere solche Stauden in Sicht, man konnte sich also eine ganze Weile mit der Ernte beschäftigen. »Sie müssen die einzelnen Blüten vorsichtig ablösen«, behauptete sie. »Wenn die Blätter einreißen, verflüchtigt sich der Wirkstoff. Und Sie brauchen viel davon.«

Tatsächlich pflückten Healey und sein Pilot die nächsten zwanzig Minuten eifrig und sorgsam die Trugdolden der völlig alltäglichen, von Quebec bis nach New Mexico verbreiteten Wildblume. Samwell schaute amüsiert zu, weigerte sich jedoch selbstredend, auch nur einen Handschlag zu tun, um zu helfen.

Irgendwann hatte Healey genug. »Wie verabreicht man die Dinger?«

»Sie müssen die Pleists damit füttern.«

Wütend starrte Healey sie an. Samwell merkte sofort, dass sie den Bogen überspannt hatte.

»Sie können ein Extrakt aus den Blüten herstellen«, ergänzte sie schnell. »Zwanzig Minuten in siebzig Grad heißem Wasser kochen lassen, dann die Blüten aussieben und das Wasser schrittweise auf achtundneunzig Grad erwärmen, bis etwa die Hälfte der Flüssigkeit ausgedampft ist ...«

»Und bis dahin haben die Drachen nicht nur Washington, sondern auch noch Philadelphia zerlegt«, schnappte Healey. »Ich glaube Ihnen kein Wort!«

Über sein Multifunktionsarmband kontaktierte er die Nationalparkverwaltung und bekam fast unverzüglich Murdoch zu sprechen. Verdammt, selbst Samwell brauchte länger, wenn sie den Chef erreichen wollte!

Natürlich war ihre Lüge in dreißig Sekunden enttarnt.

Sie war sich ziemlich sicher, dass Healey sie am liebsten auf der Stelle erschossen hätte, wenn er sich nicht gerade durch sein Gespräch das Alibi zerstört hätte. Er und sein Pilot stiegen in den Gleiter, starteten und ließen Samwell stattdessen ohne Fortbewegungsmittel allein im Wald zurück.

 

Sie verzichtete darauf, sich abholen zu lassen. Das hätte nur Murdoch auf den Plan gerufen und ihr ein paar Dienstanweisungen eingetragen, denen sie auf keinen Fall gefolgt wäre. Es war also besser für die Nerven ihres Chefs, wenn sie es gar nicht erst so weit kommen ließ.

Samwell war nicht mehr ganz jung, aber fit, und sie kannte alle Schleichwege. Sie lief los und erreichte das Verwaltungsgebäude samt Fuhrpark in nicht mal einer Viertelstunde. Dort verlor sie weitere fünf Minuten, bis Frank Simmons, Repräsentant der zwölften Generation einer stolzen Familie von Fuhrparkleitern, ihr eine Maschine zur Verfügung stellte. Solang musste sie sich anhören, dass sie bereits einen Gleiter geliehen hatte, der nun aber westlich von Washington auf einer Lichtung stand.

Bis sie endlich starten konnte, war Healey nach einem kurzen Zwischenstopp wahrscheinlich längst wieder unterwegs. Mitsamt diesmal den echten Nesselorchideen und vermutlich sogar einer vernünftigen Anweisung, wie man sie verwenden konnte. Es reichte, die Spitze von Betäubungspfeilen mit ihrem Saft einzureiben, um den Pleists starke Schmerzen zuzufügen. Mehrere Treffer dicht nacheinander galten sogar als tödlich, auch wenn das noch niemand in der Praxis versucht hatte. Bisher waren nur einige Tiere verendet, die sich in jugendlichem Übermut mit den verlockenden Pflanzen den Bauch vollgeschlagen hatten.

Sie lenkte ihren Gleiter in Höchstgeschwindigkeit zurück nach Südosten, aber ihre Hoffnung schwand. Healey würde vor ihr bei den Pleisteorwaranen eintreffen, und selbst wenn sie ihn schlug: Sie hatte immer noch keinen Plan, was sie eigentlich tun wollte! Es waren nur noch Verzweiflung und schiere Angst um die Tiere, die sie vorantrieben.

Sie wollte wissen, wie die Lage in Washington inzwischen aussah, und rief die lokalen Nachrichten auf. Ein blasses, durchscheinendes Holo erschien auf der Glassitfrontscheibe der Steuerkanzel. Allerdings erblickte sie zu ihrer Verblüffung keine audiovisuelle Trividmeldungen aus Virginia oder Washington, sondern von der anderen Seite der Erde, aus Terrania. Viele kleine Raumschiffe hingen über der Stadt, um schnellstmöglich ein Medikament gegen irgendeine Krankheit auszubringen, dessen Produktion angeblich gerade angelaufen war.

Es war alles etwas bizarr. Der halbe Planet war anscheinend durchgedreht, während sie vier entflohenen Tieren nachgespürt hatte. Und sie hatte nichts davon mitbekommen. Nun ergaben die Bemerkungen der Flottenoffizierin Forsythe sehr viel mehr Sinn.

All das war zweifellos interessant, lieferte jedoch keine Antworten auf die Fragen, die Samwell unter den Nägeln brannten. Sie wollte wissen, was in Washington geschah. Sie war deshalb schon drauf und dran, den Tividkanal zu wechseln, als die Sprecherin zu einem Interview überleitete. Ein breitschultriger Mann in hellem Anzug und mit übernächtigter Miene schilderte äußerst selbstgefällig seine Heldentaten: Wie er im Urlaub alles stehen und liegen gelassen habe, um unter größten Schwierigkeiten nach Terrania zu eilen, seine medizinische Entdeckung nutzbar zu machen und die Nachttollwut niederzuringen.

Es war das erste Mal, dass der Name der Seuche in dem kurzen Bericht fiel. Samwell klappte der Kiefer nach unten. Natürlich, das war es! Das hatte sie im Blick des Pleists gesehen: den Schmerz, die Angst, die Aggressivität. Tollwut!

Die Krankheit war in Nordamerika so gut wie ausgemerzt, aber alle paar Jahre gab es trotzdem einen Fall im Nationalpark. Samwell wusste also, wie tollwütige Tiere reagierten, und das Gebaren der Pleisteorwarane passte präzise ins Bild. Wechselwarme Tiere waren für das Tollwutvirus zwar eigentlich nicht anfällig. Aber wenn es sich um eine neue Variante der Krankheit handelte? Und die vier Echsen waren in dem Vergnügungspark gewesen, wo sich mit Sicherheit einige Touristen aus Terrania herumgetrieben hatten ...

Ihr Multifunktionsarmband hatte die Kontaktdaten von Perry Rhodan noch gespeichert. Als die Spitze des Lincoln Memorial am Horizont erschien, nahm er ihren Anruf entgegen. »Miss Samwell«, sagte er. »Das ist eine Überraschung! Ich wollte mich bei Ihnen bedanken. Ohne Sie ...«

»Ja, egal, später«, unterbrach sie. »Ich brauche dieses Heilmittel aus den Nachrichten. Sofort. Im Washington D. C. Memorial Park.«

Rhodan zögerte. »Miss Samwell, verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin Ihnen sehr dankbar. Aber wir haben hier in Terrania eine hochgradig kritische Situation. Die Produktion läuft erst in sehr geringem Volumen ...«

Samwell brach die Verbindung ab. Den Unfug brauchte sie sich nicht anzuhören. Wenn Rhodan nicht half, musste sie einen anderen Weg finden.

 

Das denkmalgeschützte Areal der Stadt kam in Sicht. Sie schluckte. Sie war nur etwa eine Stunde fort gewesen. In dieser Zeit hatten die Tiere aber ganze Arbeit geleistet. Von dem klobigen, hässlichen Ballsaal östlich des weißen Hauses war fast nur noch Schutt übrig. Alle vier Tiere gebärdeten sich wie irre, rasten durch die Luft und stürzten sich auf die wenigen Mauern, die noch nicht in Trümmer zerlegt waren.

Und dazwischen, von Beton und Stahlträgern halb bedeckt, sah sie den hässlichen, bunten Gleiter des Here B Dragons auf der Seite liegen. Was zur Hölle war da passiert?

Kurz rang sie mit sich. Wie sie die Echsen beruhigen sollte, wusste sie ohnehin nicht. Und Healey, so widerwärtig er war, war dennoch ein Mensch. Sie erspähte ihn und seinen Piloten durch die Scheibe, gefangen in der Maschine. Der Gleiter lag gefährlich nah an einer Mauer, die bei der nächsten Attacke vermutlich kippen und ihn vollkommen zerquetschen würde. Die Lage unterschied sich gar nicht so sehr von der Bredouille des Pleistjungtiers zwei Tage zuvor. Und da hatte sie die Rettung immerhin auch geschafft.

Sie steuerte über die Absturzstelle, aktivierte einen Traktorstrahl ihres Flugfahrzeugs, das für den Einsatz im Naturschutzgebiet mit etlichen nützlichen Zusatzgeräten ausgestattet war, und hob das Geröll auf Healeys Gleiter ein wenig an. Das lieferte die entscheidende Entlastung: Nun glitt die Seitentür zurück, und die beiden Männer konnten herausklettern. Samwell flog neben sie und ließ sie einsteigen – nachdem beide ihre Waffen abgelegt hatten, sowohl die Strahler als aus die mit Nesselorchideensaft präparierten Betäubungsgewehre.

»Überflüssige Vorsicht«, moserte Healey beim Einsteigen. »Die Pfeile haben nicht gewirkt, sondern die Tiere nur noch wütender gemacht.«

Es gab sie also doch noch, die guten Nachrichten. Samwell verstand es allerdings nicht – sie war davon ausgegangen, über den Leichen von vier Freunden trauern zu müssen, die unverschuldet in Gefahr geraten waren.

Aber leider hieß es, dass die Tiere nun selbst eine Gefahr waren. »Sie haben die Nachttollwut«, enthüllte sie Healey. »Sie haben sich in Ihrem verdammten Amüsierpark angesteckt, bei Ihren Besuchern. Das ist der ganze Grund für das Problem. Sie sind ...« Auf einmal strahlte sie. »Tollwut!«

»Was?«

»Zu den Symptomen von Tollwut im fortgeschrittenen Stadium gehört eine ausgeprägte Hydrophobie«, zitierte sie das Lehrbuchwissen. »Ich weiß, wie wir die Tiere von hier weglotsen!«

Healey blickte erst sie, dann seinen Piloten völlig verständnislos an. Samwell aber war schon unterwegs. Sie dirigierte den Gleiter ein kurzes Stück nach Südwesten, wo zwischen dem nach irgendeinem Präsidenten benannten Obelisken und einem großen Denkmal für einen anderen Präsidenten ein sehr langes, rechteckiges Becken auf die Zweckentfremdung geradezu wartete. Als sie die Kurve nahm, sah sie die Spiegelung des Obelisken darin, aber nur für einen Moment. Dann hatte sie bereits einen Großteil des Wassers aus dem großen, aber ziemlich flachen Becken mit ihrem Traktorstrahl aufgenommen und zog es als viele Tausend Liter großen Tropfen hinter sich durch die Luft.

»Ich weiß nicht, was Sie vorhaben«, sagte Healey. »Aber Sie sind zu spät. Mit dem Angriff auf uns wurden die Drachen endlich als lebensbedrohliche Gefahr eingestuft. Ein paar Flottenschiffe sind schon auf dem Rückweg aus Philadelphia, um das Problem endgültig zu beseitigen.«

»Wenn Sie die Pleists umbringen, bringe ich Sie um!«, warnte Samwell ihn. »Ich bringe die Tiere nun zurück in das Great Falls Naturschutzgebiet. Und Sie sorgen dafür, dass uns niemand dabei stört.«

Sie flog zu den Riesenechsen, die gerade mit der Einebnung des Ballsaals fertig geworden waren und sich ihr nächstes Ziel suchten: das archaische weiße Gebäude direkt nebenan. Es war wohl einst Sitz der Präsidenten oder anderer wichtiger Leute gewesen.

Sie lenkte den Gleiter darüber und ließ etwas von dem mitgeschleppten Wasser abregnen. Wie sie vermutet hatte, nahmen die Pleists sofort kreischend Reißaus und flohen in die entgegengesetzte Richtung: ostwärts.

Sie flog einen Bogen nach Süden und spielte ein weiteres Mal Regengott. Die Tiere rissen nach Norden aus und damit schon mal grob in Richtung des Great Falls Nationalparks. Das Ganze funktionierte besser, als sie zu hoffen gewagt hatte.

»Sie sind zu spät«, wiederholte Healey selbstgefällig. »Da ist die Flotte.« Er deutete auf einen kleinen Kugelraumer, der sich am Osthimmel in einer Flammenspur durch die Atmosphäre senkte. »Verabschieden Sie sich von den Biestern.«

Nein. Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Sie war doch gerade dabei, die Lage unter Kontrolle zu bringen!

»Wie funke ich die an?«, bedrängte sie Healey. »Kommen Sie! Sie wollen die Tiere doch auch lebend!«

»Ich?« Er lachte. »Ich bin sowieso ruiniert. Meinetwegen können die Viecher krepieren.«

»Wie bekomme ich Kontakt zu diesem Schiff?«, brüllte Samwell ihn an.

»Ganz einfach«, sagte Healey. »Sie fliegen in Ihren Nationalpark, pflücken ein paar blaue Blumen und legen eine große Botschaft auf dem Boden aus.«

Fassungslos starrte sie den unmöglichen Mann an. Dann verlangsamte sie den Gleiter, ließ das Wasser in einer Sintflut auf den Boden stürzen und landete in dem patschnassen Grünbereich, der das Gebäude umgab. Mit schmerzender Brust sah sie zu den vier unschuldigen Wesen – und dem Raumschiff, das ihnen immer näher kam.

Ihr Multifunktionsarmband meldete sich. »Sind das die Patienten, für die Sie das Heilmittel wollten?«, fragte Perry Rhodan im prompt aufleuchtenden Kommunikationshologramm.

»Ja!«, rief sie. »Ja, ja, ja, ja, ja! Was machen Sie hier?«

»Ich hab's mir anders überlegt. Sie haben Millionen Menschen gerettet. Da ist es nur fair, wenn ich Ihnen helfe.«

»Was habe ich?«

»Erkläre ich später.«

Die Korvette flog über die vier Tiere hinweg. Es war nicht erkennbar, ob sie darüber hinaus noch etwas tat. Aber das Verhalten der Pleists änderte sich schlagartig. Statt wild umherzukreuzen, flogen sie auf einmal in ruhiger Formation. Sie drehten nach Süden. Einer setzte sich auf den Giebel des weißen Hauses. Die anderen drei landeten in der von Samwell geschaffenen Feuchtlandschaft und leckten gierig Wasser vom Boden.

Behutsam landete die Korvette ein paar Hundert Meter entfernt. Eine Schleuse öffnete sich, und ein Mann schwebte in einem flugfähigen Anzug heraus. Er flog direkt auf Samwells Gleiter zu: Perry Rhodan.

 

Sie stieg aus und erwartete ihn. »Jetzt bin ich aber gespannt«, verkündete sie.

»Verstehe ich«, sagte er. »Sind diese Tiere noch gefährlich?«

»Ich denke nicht«, meinte Samwell. »Sie verhalten sich nun wieder so, wie ich sie kenne. Wenn Sie nicht gerade das Jungtier bedrohen ...«

»Wer würde denn so blöd sein?«

»Haben Sie eine Ahnung!« Sie spähte über die Schulter in ihren geschlossenen Gleiter, in dem Healey mit wutverzerrtem Gesicht vor sich hin fluchte. »Also, was haben Sie gesagt? Ich habe Millionen Menschen gerettet?«

»Durch Ihren Tipp mit den Nesselorchideen. Die wachsen nämlich nicht nur hier, sondern auch auf Kerguelen.«

»Und damit haben Sie Ihren Hai getötet?«, fragte sie. »Hier haben die nämlich überhaupt nicht gewirkt. – Zum Glück«, setzte sie erleichtert hinterher.

»Nein«, sagte Rhodan. »Bei uns auch nicht. Und genau das hat mich auf die entscheidende Idee gebracht.«

»Mich ehrlich gesagt noch nicht ... Helfen Sie mir auf die Sprünge?«

Rhodan lachte.

»Da können Sie auch nicht drauf kommen. Dafür muss man schon eine ganze Menge Mist erlebt haben. Können wir uns irgendwo setzen?«

Sie sah sich um. Die ganze Gegend war patschnass, und auf die Gesellschaft in ihrem Gleiter verspürte sie nicht die geringste Lust. Dann sah sie auf das weiße Haus und grinste. »Wie wäre es da?« Sie zeigte auf den Giebel.

Rhodan dachte kurz nach, hob dann aber die Schultern. »Warum nicht?« Er legte den Arm um sie, aktivierte sein Flugaggregat und hob sie mit sich in den Himmel. Sie landeten auf dem Dach, setzten sich an die Kante und ließen die Beine baumeln, während ein Pleisteorwaran mit elf Metern Flügelspannweite über sie wachte.

»Ich war auf dem Kerguelenplateau«, berichtete Rhodan. »Dort ist im Jahr 2116 etwas entstanden, das wir als Catron-Stele bezeichnet haben, damals noch unterseeisch. Sah gar nicht so viel anders aus als das Washington Monument ...« Ach ja, richtig, fiel Samwell ein: So hieß der große Obelisk! »Sie war aber sehr viel größer. Eine weitere dieser Stelen stand mal in Terrania. Dort war der ganze Boden überasphaltiert, da wuchs natürlich gar nichts. Aber auf Kerguelen ist der quadratische Rand des Gebiets bewachsen, genau wo die Stele früher aufragte. Und von diesem Standort gehen immer noch merkwürdige Hyperimpulse aus, die das Auftauchen der Megalodons erklären könnten.«

»Quadratisch?«, fragte Samwell irritiert.

»Ah, Sie denken in die richtige Richtung.« Rhodan aktivierte über seinem Multifunktionsarmband ein Hologramm und zeigte ihr eins der Bilder, die sie ihm zuvor geschickt hatte. »Das kommt von Ihnen. Der Ort, an dem Ihre Nesselorchideen wachsen. Ein exakt quadratisches Areal, die Ränder wie mit dem Lineal gezogen. Das war zu auffällig, um ein Zufall zu sein.«

»Dann gab es im Great Falls Nationalpark auch so eine Stele?«

»Eher nicht, das hätten wir bemerkt. Aber die Monolithen in Terrania und auf Kerguelen waren Zugangspunkte zu einem intergalaktischen Netzwerk, das wir Catron-Kapillaren nennen. Womöglich endete eine weitere dieser Kapillaren genau hier, im Great Falls Nationalpark.«

»Also gibt es auch bei uns diese Hyperimpulse?«, schlussfolgerte Samwell.

»Und deshalb entstanden im umliegenden Naturschutzgebiet Riesentiere und neuartige Pflanzen«, bestätigte Rhodan.

»Die aber gar nicht gegen die Tiere helfen.«

»Doch, das tun sie«, widersprach Rhodan. »Aber nur am Ausgangspunkt der Hyperimpulse, im Wirkungsbereich der Fünf-D-Strahlung. Nahe beim ehemaligen Standort der Kerguelen-Stele konnten wir die Megalodons mit dem Pflanzengift töten. Weiter entfernt nicht.«

Samwell nickte. »Und die Pleists, die im Nationalpark davon genascht haben, sind daran gestorben. Die in Washington aber nicht, selbst wenn man ihnen das Zeug in die Blutbahn gespritzt hat.«

»Pleists?«, fragte Rhodan verwirrt.

Samwell gestikulierte über ihre Schulter hinweg in Richtung der großen Schnauze über ihren Köpfen. »Die Drachen.«

»Ah.«

Kurz schwiegen sie und sahen den anderen drei Riesentieren beim Spielen zu.

»Jedenfalls ...«, fuhr Rhodan irgendwann fort. »Nachdem ich diesen Zusammenhang erkannt hatte, wusste ich, wie wir vor den Megalodons fliehen konnten. Wir mussten in die Nähe des einstigen Stelenstandorts fliehen, da konnten wir die Riesenhaie besiegen. Dadurch konnte ich den Wissenschaftler retten und nach Terrania bringen, der als Einziger weiß, wie man das Nachttollwut-Medikament herstellt.«

»Diesen Professor Ulrich Stötter?«

Rhodan sah Samwell überrascht an.

»Ich habe ihn in den Nachrichten gesehen«, erzählte Samwell. »Ein unsympathischer Typ.«

»Sie haben keine Vorstellung!«, murmelte Rhodan. »Also: Stötter ist in Terrania, die Herstellung des Heilmittels beginnt. Der Prozess geht wahrhaftig sehr schnell, wenn man weiß, wie man die Parameter der Produktionsanlage einrichten muss. Wir haben das Medikament erfolgreich an einem Freiwilligen getestet und dann die ersten paar Chargen als Aerosol über Brennpunkten in Terrania ausgebracht. Das hat ganz ähnlich gewirkt wie hier.« Er nickte den Pleists zu. »Aber in sehr viel größerem Maßstab. Insofern haben Sie tatsächlich Hunderttausende oder vielleicht Millionen Menschen gerettet. Ohne Sie wäre das alles nämlich nicht möglich gewesen.«

Er ließ die Schultern kreisen. »Deshalb bin ich dann mit dem ersten Aerosoltank, der nicht sofort im Notfalleinsatz benötigt wurde, zu Ihnen geflogen. Es war das Mindeste, was ich tun konnte.«

»Na also«, sagte Samwell.

»Was na also?«, fragte Rhodan.

»Ich wollte die Pleists retten, und genau das habe ich getan. Lief doch wie am Schnürchen.«

Rhodan sah zu den Trümmern des zerlegten Ballsaals. »Wie am Schnürchen«, bestätigte er. »Kann man die Tiere eigentlich streicheln?«

»Sehr langsam und vorsichtig«, mahnte Samwell. »Wie gesagt: Solang Sie die Jungen nicht gefährden, hat der Pleist wahrscheinlich mehr Angst vor Ihnen als umgekehrt.«

Rhodan grinste, kraulte das Riesentier unterm Kinn und ließ weiter die Beine von der Dachkante baumeln. »Wenn das Stanley Drummond sehen könnte!«

»Wer?«

»Hat mal hier gewohnt«, erläuterte Perry Rhodan. »Als ich zum ersten Mal zum Mond geflogen bin. Wir mochten uns nicht.«

»Liegt vielleicht an dem Vornamen.« Sie blickte zu dem Gleiter, in dem Stan Healey vergeblich versuchte, die Tür zu öffnen und ins Freie zu gelangen. Keine Chance, sie hatte die Fernsteuerung.

Sie half ihm gern, sich an kleine, geschlossene Räume zu gewöhnen. Erica Samwell hatte das Gefühl, dass er einen ordentlichen Teil der nächsten Jahre darin verbringen würde.


14.

6. Mai 2482: ein neuer Tag

 

»Unfassbar«, staunte Reginald Bull tags darauf in seinem Büro im Stardust Tower. »Deloupe hat seine Tochter umgebracht, und jetzt machen sie zusammen Geschäfte?«

»Stötter sagt«, erzählte Perry Rhodan, »dass Deloupe unter dem Einfluss der Krankheit stand und für seine Taten nicht verantwortlich ist.«

»Ich kenne da einen Sergeant«, grollte Bull, »der sehr wohl die Verantwortung für sein Handeln während der Infektion akzeptiert.«

»Das ist nicht jedermann gegeben.« Rhodan seufzte. »Ich habe Stötter schon vorher für widerwärtig gehalten. Wenn er akzeptiert hätte, zuerst Millionen Kranken zu helfen, und einfach uns nach seiner Tochter hätte suchen lassen, würde sie noch leben. Das wird er jedoch nie zugeben. Leider müssen wir ihm aber tatsächlich dankbar sein. Ohne seine Entdeckung ...«

Bull winkte ab. »Schon klar.«

Sie wussten es beide. Die Herstellung des Medikaments lief auf Hochtouren. Ganz Terra musste mehrere Wochen dauerhaft damit eingenebelt werden, bis alle erkrankten Menschen und Tiere Antikörper entwickelt hatten. Für die interstellaren Kolonien galt das Gleiche. Den Exklusivvertrag für den Transport des Wirkstoffs hatte François Deloupes Unternehmen bekommen. Er und Ulrich Stötter verdienten sich eine goldene Nase.

»Jetzt mal ganz ehrlich«, fragte Rhodan. »Warum hast du mich nach Kerguelen geschickt? Du wusstest doch nicht, was passieren würde.«

»Nein«, sagte Bull. »Aber an dem Abend, als alles losgegangen ist, hat eine Dame im Publikum mich ermahnt, dass alles mit allem zusammenhängt. Und dass uns eine Proto-Negasphäre bevorsteht, weil sie mit ihrer Münze nur Kopf wirft. Das klang schon sehr nach deiner Baustelle.«

»Das ergibt nicht den geringsten Sinn.«

»Ich weiß. Und deshalb lasse ich gerade nach dieser Dama Teysen suchen. Ich möchte mich gern etwas ausführlicher mit ihr unterhalten. Immerhin hatte sie recht: drei völlig unterschiedliche Krisen, aber jede hat jede beeinflusst.«

»Zwei«, korrigierte Rhodan. »Die mutierten Riesentiere sind zwar an zwei Orten aufgetaucht, aber das ist nur eine ... Warum schüttelst du den Kopf?«

»Die Meeresbiologen auf Kerguelen haben deine Haie untersucht. Das sind keine Mutationen. Das sind eins zu eins Megalodons, wie sie vor drei Millionen Jahren gelebt haben.«

Rhodan ächzte, als er die Implikationen durchdachte. »Zeitreisen?«

»Oder ein Bereich mit extrem verändertem Zeitablauf. Oder Chronophasen-Fragmente«, sagte Bull. »Die Viecher sind womöglich aus einer alternativen Realität, in der sie nicht ausgestorben sind, in unsere Primärwirklichkeit rübergeschwommen.«

»Alles Mist.«

»Kein Widerspruch von mir.«

Kurz schwiegen sie vielsagend.

»Glaubst du, dass der Ärger vorbei ist?«, sagte Perry Rhodan schließlich.

Kaum hatte er die Frage gestellt, blinkte eine Leuchte an Bulls Kommunikationsstation hektisch und rot. Der Protektor las die zugehörige Textnachricht und zog die Augenbrauen hoch. »Die Proto-Negasphäre von M Dreizehn ist nach einem Jahr wieder in der Ortung aufgetaucht.«

»Ausgerechnet jetzt? Wenige Tage, nachdem wir vor einem identischen Phänomen auf der Erde gewarnt werden?«

Bull nickte. »Alles hängt mit allem zusammen.«

»Ich hätte nicht fragen sollen. Wer von uns?«

»Du, bitte«, sagte Reginald Bull. »Ich habe noch auf der Erde zu tun. Du weißt ja: Miss Teysen.«

»Bin unterwegs!«

 

ENDE

 

 

Perry Rhodan sieht sich mit Ungeheuern konfrontiert, die es auf der Erde eigentlich gar nicht geben dürfte. Im Indischen Ozean wird er von Riesenhaien attackiert, und in Nordamerika scheinen Drachen die Stadt Washington zerstören zu wollen.

Sein Freund Reginald Bull muss währenddessen eine Seuche bekämpfen, die in der irdischen Hauptstadt Terrania ausbricht. Sie lässt die Menschen Amok laufen und droht sich auf dem gesamten Planeten und sogar ins All auszubreiten.

Die Realität scheint kopfzustehen. Manifestieren sich auf Terra nun ähnliche Phänomene, wie sie beim Verschwinden von M 13 in einer sogenannten Proto-Negasphäre auftraten?

Ausgerechnet in dieser Situation wird der Sternhaufen wieder sichtbar. Perry Rhodan bricht unverzüglich an den Rand der Milchstraße auf. Was ist mit den vielen Welten der Republik Arkon und ihren Bewohnern zwischenzeitlich geschehen?

Ob Rhodan dort mehr über die Ursachen der bedrohlichen Ereignisse auf Terra in Erfahrung bringt, enthüllt Stefan Pannor in PERRY RHODAN NEO 391. Sein Roman erscheint am 11. September 2026 und trägt den Titel:
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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